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		Heute haben wir den 17. Juli 1941.

		Es ist der fünfte Jahrestag seit der Beendigung des Krieges
zwischen den Vereinigten Staaten von Amerika und der Weltunion der
Sozialistischen Sowjetrepubliken.

		Hier auf der Veranda des alten Bermudiana-Hotels in Bermuda ist
es sehr behaglich; eine warme Brise bewegt das Palmenlaub, und die
Blätter glänzen in dem weißglühenden Licht der Sonne, als wären sie
von einem Farmersjungen mit freigebiger Hand eingefettet
worden.

		In einem Korbstuhl, sechs Meter von mir entfernt, sitzt der
Mann, der die Welt erzittern ließ – der Mann, der, in trotzigem
Stolz auf seine farbige Haut, alle Minderwertigkeitsgefühle
überwindend, den brennenden Ehrgeiz entwickelte, alle Rassen –
weiße, gelbe, schwarze, braune und rote – zu einer
Menschenrasse zu verschmelzen, der einzigen, die er anerkennt.

		Als Vertreter der Weltpresse habe ich die Aufgabe, hier auf
dieser paradiesischen Insel zu sitzen und diesen Mann langsam
sterben zu sehen. Täglich berichte ich über sein Befinden im Exil
und über die Gedanken, die er sich über seine militärischen Siege
und Fehler macht.

		Ich zitiere seine Erwägungen über das Scheitern seines Strebens,
die zahllosen farbigen Frauen, die im Lauf der Jahrhunderte die
Beute weißer Männer waren, durch die Auslieferung weißer Frauen an
gelbe und schwarze Männer zu rächen.

		Er ist besiegt, aber nicht gebrochen, seine Heere sind [bookmark: page6]aufgelöst, seine Flotten
versenkt, seine Luftgeschwader abgeschossen, dennoch bleibt er das
trotzige Symbol der unbeugsamen Willenskraft, die der Welt die
Politik der Rassenmischung diktierte und seinen Kriegshorden
befahl: »EROBERE UND ZEUGE.«

		Auch heute noch, im Exil, trägt er das stolze und überzeugte
Benehmen zur Schau, mit dem er seinen Anhängern ein Vorbild gab,
als er eine Amerikanerin zur Frau nahm, die ihm drei Halbblutsöhne
gebar.

		Er denkt nicht daran, von seiner Überzeugung zu lassen. Er ist
stolz darauf, daß so viele Kinder seine mongolischen Züge geerbt
haben, die Kinder anderer weißer Frauen, die er um ihrer Schönheit,
ihres Verstandes und ihrer sozialen Stellung willen dazu bestimmt
hatte, zu Müttern seiner Nachkommenschaft zu werden.

		Und von den Tausenden der Eurasier-, Mulatten- und
Mestizenkinder, der halb gelben, halb schwarzen, halb braunen und
halb roten Kinder, die überall in Europa, in Nord- und in
Südamerika, wo seine siegreichen Heere gewesen waren, von weißen
Frauen zur Welt gebracht wurden, sagt er, sie seien das bleibende
Zeichen, das er der Bevölkerung der Welt aufgedrückt habe, er nennt
sie den ersten Schritt auf dem Weg zur »Befreiung der Menschheit
vom Fluch des Rassenvorurteils.«

		Im Jahre 1928 – die seitdem vergangenen dreizehn Jahre des
Blutvergießens kommen mir vor wie ebenso viele Jahrhunderte – 1928
kam ich als überzeugter Pazifist von Europa nach Amerika zurück.
Mir war übel vom Krieg. Als Berichterstatter war ich vierzehn Jahre
lang im Krieg gewesen.

		Kämpfe in Mexiko, Gefechte an der [bookmark: page7]amerikanisch-mexikanischen Grenze, dann der
Weltkrieg (zur Beendigung aller Kriege). Der Waffenstillstand und
der Friedensschluß von 1918 ließen mich denken, meine blutige
Aufgabe sei beendet, aber das war erst der Anfang.

		Von 1918 bis 1928 machte ich in jedem Jahr einen Krieg mit – den
polnisch-russischen Krieg, mehrere Aufstände in Deutschland, den
Krieg in Irland, den Krieg im Baltikum, den Krieg in Südrußland,
den Krieg in Sibirien, den Krieg im nahen Osten, den Krieg in
China, den Krieg in Marokko, die Revolution in Polen und den Krieg
in Nicaragua.

		Aber woher sollte ich wissen, daß die nächsten zehn Jahre –
diese furchtbare Dekade von 1928 bis 1938 – mir die Pflicht bringen
würden, noch blutigeren Schauspielen beizuwohnen?

		Wie konnte ich das erbarmungslose Vergießen weißen Blutes in
Südasien und das australische Massaker voraussehen? Wie konnte ich
wissen, was in Nordafrika bevorstand? Wie sollte ich ahnen, daß ein
neues, kämpfendes Europa sich wieder in ein Schlachthaus verwandeln
würde?

		Wie konnte ich mir vorstellen, daß ein blockiertes, gänzlich
isoliertes Amerika gegen die ganze Welt kämpfen würde, bedroht von
der stärksten, brutalsten, grausamsten Heeresmacht, die jemals
unter einem einzigen Banner vereint war?

		Wie konnte ich ahnen, daß ich den Führer dieser Streitkräfte auf
seinen Eroberungszügen begleiten, daß ich mit ihm und gegen ihn
kämpfen würde, daß ich auf den Höhen seines Ruhmes und auch heute
noch in der Tiefe seines Falles bei ihm sein würde?

		Wie konnte ich auf den Gedanken kommen, daß ich jetzt im Jahre
1941 in Bermuda stationiert sein würde, [bookmark: page8]um die Geschichte dieser schrecklichen
Ereignisse aufzuzeichnen, neben dem sterbenden Mann, dessen
eiserner Wille, dessen militärisches Genie und verzehrender Ehrgeiz
die Welt an den Abgrund der Zerstörung brachten?

		Ich war mein ganzes Leben lang Berichterstatter, und dieser
Bericht wird von den Tatsachen nicht abweichen; aber der
Zusammenhang zwischen den Ereignissen und dem Mann, der ihr Urheber
war, ist so eng, daß diese Zeilen sowohl biographisch wie
historisch sein werden. Und meine Beziehungen zu ihm waren so nah,
daß vieles von dem Folgenden auch autobiographisch sein wird. Man
sagt, daß niemand ihn besser kennt als ich, und ich glaube auch,
daß das richtig ist.

		Karakhan von Kasan ist mit seinen einundvierzig Jahren noch ein
junger Mann. Das Alter hat seine ein Meter fünfundachtzig hohe
Gestalt nicht gebeugt und ihm nichts von seiner Schlankheit
genommen. Nur in der Blässe seiner Haut verrät sich die Krankheit,
an der er langsam stirbt.

		Hier in der Verbannung legt er nur selten die Uniform an, die er
auf seinen Eroberungszügen trug. Meistens ist er gekleidet wie
heute, in seinen halb tropischen Zivilanzug von hellbrauner Farbe,
dessen einzige Konzession an das Militärische der am Hals
geschlossene Kragen ohne Revers ist.

		Sein schwarzes Haar, das jetzt über den Schläfen ein wenig
ergraut ist, trägt er noch immer so kurz geschoren, wie wir es von
den Photographien und Karikaturen der letzten zehn Jahre kennen.
Noch immer hat er seine alte Abneigung gegen Bart und Schnurrbart
und bleibt glatt rasiert. Die Kugelnarbe, die auf allen
Photographien so deutlich zu sehen ist, [bookmark: page9]hebt sich weißschimmernd von der
Zitronenfarbe seiner Haut ab.

		In den schwarzen Augen brennt noch immer das Licht, das in ihnen
leuchtete, als er im Jahre 1933, fünf Tage nach der dritten
Marneschlacht, in Paris den europäischen Frieden diktierte.

		Seine gut gepflegten Hände mit den langen Fingern ruhen
ausgestreckt auf der Lehne seines Sessels. In seinem Schoß liegt
eine aufgeschlagene Karte des Karaibischen Meeres. Heute hat er die
Schlacht an der Windward-Passage studiert, der Militärkritiker
seine Niederlage zuschreiben.

		Seine Blicke schweifen über den blauen Atlantik, er scheint die
Gewässer zu betrachten, in denen seine Sonne untergegangen ist.

		Meine nahen Beziehungen zu Karakhan stammen aus dem Herbst 1932,
aber angesichts der vielen Biographien und Kommentare, die über
»die Geißel der Welt« geschrieben worden sind, halte ich es jetzt
für notwendig, kurz über die Herkunft dieses unermüdlichen Dynamos
in Menschengestalt zu berichten, der seinen Namen mit blutigen
Lettern in der Liste der größten Soldateneroberer an die oberste
Stelle geschrieben hat.

		Karakhan von Kasan wurde am 16. Juli 1900 in dem Dörfchen Almas
an den Abhängen des Ural geboren, im Osten von Kasan, der
Hauptstadt der Tartarenrepublik, die an der östlichen Grenze des
europäischen Rußlands liegt.

		Sein Vater, Fjodor Karakhan, stammte von einer langen Reihe
mongolischer Kämpfer ab und war Rittmeister bei den Donkosaken. Er
war wohl Kosak, aber er fühlte sich seinen Gefährten überlegen,
weil seine Haut etwas heller war als die der anderen, und dieses
[bookmark: page10]Gefühl, etwas
Besseres zu sein, manifestierte sich bald in seinen Beziehungen zu
der Frau, die er heiratete. Aral war die Tochter eines
dunkelhäutigen Kosaken und einer Mongolenfrau. Karakhan der Ältere
wußte ihre Mitgift sehr wohl zu gebrauchen, betrachtete sie selbst
aber als reine Asiatin, als ein Geschöpf von niedriger Abkunft, und
behandelte sie auch ganz offen so.

		Diese Frau war die kraftvolle Mutter des Knaben, der später das
Banner der Rassengleichheit entfalten und seine Siege über die
ganze Welt tragen sollte. Zweifelsohne trank er mit der Milch
seiner Mutter den Widerwillen ein, den sie gegen den Vater empfand.
Sie erzog ihren Sohn als Gelben und zum Haß gegen die Macht der
Weißen.

		Er wurde in einem Zelt geboren, während eines Besuches seiner
Mutter auf den Weidegründen der großen Herde mongolischer Pferde,
welche die Mitgift waren, die sie ihrem Mann gebracht hatte.

		Der Knabe war wohl auch ein wenig stolz darauf, daß sein Vater
Soldat war, aber von seiner Mutter erbte er die Wirtschaftlichkeit,
die Ausdauer und Hartnäckigkeit, die es ihm später möglich machen
sollten, seine militärischen Gaben im vollsten Maße
auszunutzen.

		Vater Karakhan schien die Lustbarkeiten Kasans der sparsamen
Wirtschaft seiner Frau vorzuziehen. Sie und die Kinder verbrachten
die meiste Zeit auf den Bergen bei den Herden.

		Sie lebten, wie die Hirten lebten, und mit diesen Männern wuchs
der künftige Weltdiktator auf. Der Vater besuchte sie nur selten,
und der junge Karakhan empfand eine respektvolle Scheu vor ihm.
Aber seine früheste Erinnerung an seinen Vater war unangenehm.

		Das erzählte er mir eines Tages, als ich ihn fragte, [bookmark: page11]warum er niemals
einen Bart oder einen Schnurrbart getragen habe. Er antwortete mir,
sein Vater habe ihn bei dem ersten Besuch, dessen er sich entsinnen
könne, hochgehoben und auf den Mund geküßt.

		Das Kind war damals vier Jahre alt und konnte später nie
vergessen, daß der schwarze, struppige Bart des Vaters feucht war
und einen Geruch ausströmte, der, wie er später erfuhr, von
türkischem Tabak, Wodka und rohen Gurken stammte.

		Und noch in diesem Jahr fiel der ältere Karakhan in einer
selbstmörderischen Attacke an der Spitze der Reiterei des Zaren vor
Mukden. Er kehrte niemals aus dem russisch-japanischen Krieg heim,
aber er hinterließ in Kasan so viele Schulden, daß Mutter Karakhans
stolze Herde, die tausend Pferde gezählt hatte, auf einige Dutzend
zusammenschmolz und das Familienvermögen fast ganz zunichte
wurde.

		Der Kamerad des jungen Karakhan auf den Uralebenen war ein alter
tartarisch-mongolischer Veteran, der sein Leben als Hirte wieder
aufgenommen hatte. Dieser alte Krieger, der seinen rechten Arm im
Dienst des weißen Zaren verloren hatte, lehrte Karakhan lesen und
schreiben.

		Er hieß Sabutai, und von ihm hörte Karakhan zum erstenmal die
tartarischen und mongolischen Legenden von dem großen Sabutai, dem
kühn reitenden und kühn kämpfenden Stellvertreter des großen
Dschingis-Khan. Von ihm hörte er, wie die Yakschwanz-Standarte des
mongolischen Eroberers Tod und Vernichtung verbreitet und über ein
Reich geherrscht hatte, dessen Gebiet sich vom Gelben Meer bis zum
Persischen Meerbusen erstreckte.

		Von Sabutai hörte er zum erstenmal die Geschichten vom großen
Khan der Tartarei – dem großen [bookmark: page12]Khan von Kasan, dem die weißen Russen aus dem
Westen, sogar der allgewaltige Iwan der Schreckliche, Tribut
bezahlt hatten, um sich gegen die Beutezüge der tartarischen Horden
zu sichern. Das waren die Lagerfeuererzählungen, die der Knabe in
kalten Nächten auf Hügeln hörte, während sie die im Tal unten
schlafenden Herden bewachten. Das waren seine ersten Lehren, das
legte die Grundlage zu seinen Träumen, einer zu werden, der es
Dschingis-Khan, Sabutai, Alexander, Caesar, Hannibal, Attila und
Napoleon zuvortun sollte.

		Von Sabutai lernte er zunächst reiten und dann schießen, vor
allem jedoch ausdauernd sein. Von Sabutai lernte er die Verachtung
des Bergbewohners für dicke Männer.

		Dicke Männer waren keine Männer. Dicke Männer waren zum
Schlachten gemästete Ochsen. Sie waren nicht freie Männer, sie
waren Sklaven. Sie glichen Eunuchen. Sie waren die Beute des
Mäßigen, der die Kraft hatte, seine Lüste dem Willen zu
unterwerfen.

		Von Sabutai lernte der junge Karakhan spartanische
Enthaltsamkeit. Es war sein Stolz, nach einem Tagesmarsch die volle
Lederflasche an seinem Sattel zu zeigen, aus der er sich während
des Rittes keinen Trunk gegönnt hatte.

		Es war kalt in der Nacht, wenn man im Freien unter einer
einzigen Pferdedecke in den Kleidern schlief, aber Sabutai tat es,
und Karakhan lernte es von ihm. Es war eine Entbehrung, die weder
von der Natur noch von den Umständen geboten, sondern vom Willen
diktiert war, und der Lohn, den sie versprach, war Überlegenheit
und Macht über die, welche ihren Willen nicht so meistern
konnten.

		Sabutai war es, der den Knaben in der wilden asiatischen [bookmark: page13]Philosophie mit
Beispielen aus der Natur unterrichtete. Leben und Macht waren der
Lohn des Starken, Sklaverei und Tod die Strafe des Schwachen,
Unsittlichkeit war Genußsucht, Sittlichkeit Selbstzucht.

		Karakhan lernte jeden Mann, den er traf, abschätzen. War der
Mann stark, so mußte er geachtet, beobachtet, mit Argwohn
betrachtet und gefürchtet werden, man mußte auf der Hut vor ihm
sein und gleichzeitig sorgfältig suchen, ob man den schwachen Punkt
in seiner Stärke zu finden vermöchte, weil dieser schwache Punkt
einem Klügeren die Gelegenheit geben könnte, ihn zu überwältigen.
War er schwach, dann war es in Ordnung, war es moralisch und
richtig – einfach natürlich – daß der Stärkere diese Schwäche unter
die Herrschaft seines Willens brachte.

		Diese Lehren zeitigten im Frühling seines zwölften Lebensjahres
ihr erstes Resultat. Er war mit Sabutai und der Herde im oberen
Ufagebiet. Eine Stunde vor der Dämmerung bemerkte das ungleiche
Paar, während sie ihren Becher heißen Tees tranken und ihren
gebackenen Kaschakuchen aßen, eine Bewegung unter den Pferden im
Tal unter ihnen. Bald galoppierte die Herde aufgescheucht in zwei
Richtungen auseinander.

		Sowohl Karakhan wie Sabutai wußten, was das zu bedeuten hatte.
Es waren Pferdediebe. Einige hastige Worte wurden gesprochen. Der
alte Mann und der Knabe sattelten ihre Reitpferde, und dann war
Karakhan hinter der Herdenhälfte her, die durch den Fluß getrieben
worden war.

		Als die Sonne aufging, ritt er in einem Wald an der Flanke der
Herde, die von einem einzelnen Tartarenreiter geführt wurde. Der
Knabe stieg ab, legte seine schwere Büchse an, und eine Kugel pfiff
[bookmark: page14]über die
Lichtung. Das Pferd des Reiters stürzte und schleuderte den
Tartaren zu Boden, der aufzustehen versuchte, aber wieder
zusammenbrach.

		Karakhan band sein Pferd an und durchmaß vorsichtig die
zweihundert Meter, die ihn von dem Verletzten trennten. Sein Gewehr
war frisch geladen, sein Finger lag am Abzug.

		Aus einer Entfernung von zwanzig Metern sah er, daß der Dieb
durch seinen Sturz entwaffnet war. Dummkopf! Ihn hatte Sabutai
gelehrt, das Gewehr immer am Rücken oder in der Hand zu haben und
niemals am Sattel festzubinden.

		Das Gewehr schußbereit, ging der Knabe auf den anderen zu. Das
Gesicht des Tartaren war vor Schmerz verzogen, er hatte sich ein
Bein gebrochen.

		Der Mann blickte dem Knaben mit dem Gewehr in die Augen.
Karakhan sah ihn an. Kein Wort wurde zwischen ihnen gewechselt.

		Beide wußten Bescheid.

		Auf zehn Schritt Distanz schickte Karakhan ihm eine Kugel
zwischen die Augen. Ein rascher Blick auf das Loch in der Stirn des
Toten, und der Knabe ging zu seinem Pferd zurück, saß auf und ritt
zu der Herde, die mittlerweile zu weiden aufgehört hatte. Er
versammelte die Tiere und trieb sie zur Furt zurück.

		Die Pferde scheuten vor der ruhigen Gestalt auf dem Rasen und
wichen ihr zu beiden Seiten weit aus. Karakhan stieg neben der
Leiche aus dem Sattel. Gefühllos drehte er sie um, untersuchte die
Taschen des Schafsfellgewandes und entnahm ihnen ein Messer, einen
Hornlöffel und einen ledernen Tabaksbeutel. Ohne einen Blick hinter
sich zu werfen, stieg er wieder auf, ritt der Herde nach und kehrte
zu Sabutai zurück, der den anderen Teil der Pferde wiedergeholt
hatte. [bookmark: page15]

		Es war sein erstes Töten. Es machte gar keinen Eindruck auf ihn.
Er hatte nach seinem Kodex das Richtige getan und war stolz darauf,
daß er dazu imstande gewesen war.

		In den stürmischen Jahren, die dann folgten, als das Töten unter
seinem Befehl Tausende und Hunderttausende von Opfern erforderte,
blieb er ebenso unberührt. Ihm war die Überwindung des Schwachen
durch den Starken das Gesetz der Natur.

		Von seinem zehnten bis zu seinem vierzehnten Lebensjahr
verbrachte Karakhan die Winter bei seiner Mutter. Die Familie war
verarmt. Die Weiden waren schlecht gewesen, Pferde waren
umgestanden, es konnte nur wenig verkauft werden, und die Preise
waren niedrig. Oft fiel es Mutter Karakhan schwer, ihre drei Knaben
und zwei Mädchen zu ernähren und zu bekleiden.

		In Kasan leitete ein ehemaliger Offizier eine Schule für
Offizierskinder. Mutter Karakhan konnte das Schulgeld nicht
aufbringen, aber Oberst Subiloff war ein Kamerad ihres Mannes
gewesen, und der junge Karakhan bezahlte einen Teil seines
Schulgeldes, indem er ab und zu Pferde für den Oberst zuritt.

		Über diese vierjährige Schulzeit in Kasan berichtet eine kurze
Monographie, »Die Schulzeit Karakhans von Kasan«, die Oberst
Subiloff zwei Monate vor seinem Tode beendete.

		»Den stärksten Eindruck«, heißt es da, »machten auf mich seine
Aufmerksamkeit, seine Wißbegier, seine Wortknappheit und sein
übergroßer Fleiß. Für die Spiele und sportlichen Betätigungen
seiner Kameraden hatte er nur Verachtung. Schließlich war sein
Leben unter Sabutai mit den Herden im Ural ein viel [bookmark: page16]interessanterer Sport
gewesen als alle Spiele auf unserem kleinen Turnplatz.

		Karakhans leidenschaftliches Interesse für die exakten
Wissenschaften war auffallend. Er besaß ein Gedächtnis, das ein
Studieren nahezu überflüssig machte. Mathematik, vor allem rasche
Berechnungen im Kopf, schien ihm anzufliegen. Die Geographie war
für ihn, was die Filme für den Schuljungen von heute sind.

		Karten lebten für ihn. Er maß auf ihnen Entfernungen in
Tagesreisen zu Fuß, zu Pferd, zu Schlitten, zu Bahn und zu Schiff.
Schon damals versuchte er Entfernungen in Flugstunden
auszudrücken.

		Der Geschichtsunterricht war eine Erholung für ihn.

		Es kam ihm nie auf die Größe von Ereignissen an oder auf die
malerischen Zeremonien, von denen sie begleitet waren, sein
Interesse galt immer ausschließlich den Bedingungen und
Verhältnissen, die ihre Ursache gewesen waren, und den Wirkungen,
die sie zur Folge hatten.

		Große historische Gestalten studierte er aufmerksam, ohne sie
jedoch zu bewundern. Er war kein Heldenverehrer, und seine
Gewandtheit im Aufsuchen ihrer Irrtümer war größer als seine
Anerkennung für ihre Leistungen.

		Als er den Plutarch gelesen hatte, sagte er mir einmal, er wüßte
jetzt, welche Fehler jeder einzelne von ihnen begangen hätte. ›Ich
glaube, jedermann begeht Fehler‹, sagte er. ›Je größer der Mann,
desto kleiner der Irrtum. Die kleinen Irrtümer der Großen sind die
großen Lehren der Kleinen.‹«

		Unter seinen Schulkameraden hatte Karakhan wenige Freunde. Es
war ihm stets bewußt, daß er schlechter gekleidet war als die
anderen. Sie konnten ihr Taschengeld in Rubeln zählen, er hatte
selten Zweikopekenstücke [bookmark: page17]zum Klimpern. Er vergaß nie ihre hellere Haut
und ihr überlegenes Gebaren, und das machte ihn sie hassen. Aber er
war seiner Überlegenheit sicher.

		Der junge Karaloff, der Sohn eines wohlhabenden Generals, zog
ihn eines Tages nach Schulschluß auf. Karaloff war drei Jahre älter
und schwerer als er.

		»Gelber Junge aus den Bergen«, sagte er, »du hast Läuse in
deinem Schafspelz, und du stinkst wie eine Bergziege.«

		Karakhans Hand packte plötzlich das linke Handgelenk des
Generalssohnes in einem überraschend starken Griff. Wortlos, mit
flammenden Augen, drehte er langsam das Gelenk nach außen und
hinten. Der ältere Knabe, den dieses plötzliche Manöver wehrlos
gemacht hatte, wand sich vor Schmerzen. Karakhan preßte ihn auf die
Knie.

		Karaloff rief seine Kameraden, aber diese hatten die Wut in den
klein gewordenen Augen des ruhig Gebliebenen gesehen und hüteten
sich davor, sich einzumischen.

		»Spür, wie die Laus beißt«, sagte Karakhan gelassen. »Lern die
Stärke der Bergziege kennen. Ist ihr Geruch dir jetzt
angenehmer?«

		»Hör auf! Du tust mir weh! Ich hab' es nicht ernst gemeint. Es
tut mir leid. Bitte hör auf, du brichst mir den Arm. So helft mir
doch einer«, jammerte der andere.

		Karakhan warf ihn um und ließ dann los. Über ihm stehend sagte
er: »Mutters Schoßhündchen kann jetzt nach Hause gehen und sich
neues Parfum holen. Pudel riechen besser als Bergziegen, aber das
ist auch alles, was sie können.«

		Und noch einmal wurde der Stolz des Knaben durch [bookmark: page18]einen Zwischenfall verletzt,
der in der Nachbarschaft seiner Mutter viel Gelächter auslöste.
Jedes Lachen war ein Dolchstich für ihn, als er den Grund
erfuhr.

		Ein weißer russischer Marktschreier, der sich seinen Wodka und
sein kärgliches Brot damit verdiente, daß er in Wirtshäusern mit
seiner Ziehharmonika schlechte Musik machte, wurde einmal von
Mutter Karakhan über Nacht aufgenommen. Der junge Karakhan und die
anderen Kinder waren am nächsten Morgen nicht zu Hause, als der
wandernde Sänger für sein Bett zu bezahlen versuchte, indem er
Mutter Karakhan einlud, es mit ihm zu teilen.

		Der weiße Mann lief halb nackt aus dem Haus, verbrüht von einem
halben Kessel kochenden Wassers, den die Mutter ihm
nachschleuderte.

		Der junge Karakhan, bleich vor Wut, aber ohne ein Wort zu
sprechen, hatte in der nächsten Nacht sein Messer bei sich, als er
die Trinkhäuser Kasans vergeblich absuchte. Zahllose Weiße, Männer
und Frauen, sollten in der Zukunft dafür bezahlen.

		Die Schulzeit war im Frühjahr 1914 zu Ende. Das war auch der
letzte Sommer, den er mit Sabutai in den Bergen verbrachte. Eine
neue Schule sollte ihm in diesem Jahr eröffnet werden, eine Schule,
in der er lernte, was ihn zur Geißel der Welt machte.

		Rußland mobilisierte – Krieg.

		Rußland brauchte Pferde.

		Militärbeamte brachten die Nachricht in die abgelegene
Uralgegend. Alle verfügbaren Tiere wurden an den
Eisenbahnknotenpunkten konzentriert. Mutter Karakhan verkaufte
dreihundert kräftige Mongolenpferde an die Heeressammelstelle in
Kasan und steckte eine Regierungsanweisung auf dreißigtausend Rubel
ein. [bookmark: page19]

		Die Herde war auf den Weidegründen. Sabutai und der Knabe wurden
von den Anordnungen in Birsk im oberen Wolgagebiet erreicht. Im
Süden der Ufa gab es eine Eisenbahnstrecke, aber die war verstopft.
Tausende von Pferden, zu deren Transport das Waggonmaterial nicht
ausreichte, waren von den Bergen herunter gebracht worden.

		Die Quartiermeisterei in Ufa gab Sabutai den Befehl, seine
Pferde nach Kasan zu führen.

		Das war der erste Kriegsdienst des jungen Karakhan. Sabutai, der
für die Reise zu alt war, mußte bei den Fohlen und alten Stuten
bleiben.

		Am nächsten Morgen trennte sich das Paar. Das Lagerfeuer warf
seinen Schein auf die gelben Gesichter des Jungen und des Alten.
Sabutai legte Karakhan die Hand auf die Schulter. Die Instruktionen
waren einfach: Liefer die Pferde ab.

		Sie gaben sich nicht den üblichen russischen Abschiedskuß.
Sabutai hielt nichts davon, und Karakhan hatte von ihm gelernt, das
Küssen für eine Weichlichkeit zu halten. Mit der Dämmerung war die
Herde unterwegs.

		Ein vierzehnjähriger Knabe, drei Leute und dreihundert Pferde in
seiner Obhut, eine Reise von vierhundertfünfzig Werst vor sich. Die
Helfer des jungen Karakhan waren drei Tartarenbauern: ein bärtiger
Großvater und zwei sechzehnjährige Burschen.

		Karakhan kannte das Land, er kannte die besten Weideplätze und
hielt sich am Fluß, um in der Nähe des Wassers zu bleiben. Sie
legten fünfundvierzig Werst am Tag zurück. Karakhan ritt hinter der
Herde, ein Bursche vor ihr, der andere und der alte Mann an den
beiden Seiten. Sie aßen im Sattel und wechselten dreimal am Tag
ihre Reittiere. Nachts trieben sie die [bookmark: page20]Herde in Schluchten am Fluß, in deren
Ausgang sie ihr Lagerfeuer anzündeten.

		Die Tiere mußten vor Dieben geschützt werden. Es war Kriegszeit,
und Pferde waren Gold wert. Die Bewaffnung Karakhans und seiner
Leute bestand in alten Flinten und dem nie fehlenden Messer des
Bergbewohners.

		Am Abend des zehnten Tages lieferte Karakhan seine Pferde in den
Armeeeinzäunungen des Rangierbahnhofs vor Kasan ab. Er war mit
dreihundert Pferden aufgebrochen und hatte keines verloren. Nach
zwei Tagen, in denen man die Pferde getränkt, gefüttert und
ausgeruht und einige lahme ausgeschieden hatte, wurden sie in einen
Zug von vierzig Wagen einwaggoniert und nach Westen geschickt.

		Ein dicker ältlicher Intendanturmajor, der am Tag vorher aus
Petersburg nach Kasan gekommen war, hatte das Kommando über den
Zug. Major Branskij war seit zwanzig Jahren Militärbeamter und
haßte Pferde.

		»Gelber Bursche«, sagte er mit einem Versuch zu imponieren zu
Karakhan, »willst du ein Mann und ein Soldat werden wie ich? Willst
du den Kanonendonner hören? Willst du an die Front gehen? Wenn du
das willst, werde ich dich mitnehmen, aber du mußt im Zug
arbeiten.«

		Major Branskij sah, während er sprach, nicht den Blick in
Karakhans ruhigen Augen, oder wenn er ihn sah, verstand er ihn
nicht. Der Junge wollte ganz entschieden nicht ein Mann und ein
Soldat werden wie Branskij, der in der Augusthitze schnaufend und
keuchend in seinem Abteil saß.

		Aber Karakhan wollte in den Krieg gehen. Er nahm an, und er war
es, der eigentlich den Transport leitete. [bookmark: page21]

		Sie tränkten und fütterten in Nishnij Nowgorod, dann in Moskau,
in Smolensk und in Minsk und lieferten schließlich ihre Tiere in
Pinsk, dem Hauptquartier der Armee des Großfürsten Michael, im
Kavallerie-Remontendepot ab.

		Major Branskij wurde dafür belohnt, daß er seine Tiere sicher
durchgebracht hatte, und feierte diese Tatsache mit einem
Wodkagelage in seinem Quartier. Als seine Alkoholseligkeit am
höchsten war, ließ er den Pferdejungen aus dem Ural zu sich kommen,
machte ihm Komplimente für seine Leistungen und übergab ihm das
Dokument, das Karakhans erstes Militärpapier war.

		 

		»Inhaber dieses, Iwan Karakhan, vierzehn Jahre alt, 1,78 m groß,
Haare schwarz, Augen schwarz, Hautfarbe gelb, Wohnsitz Kasan, Sohn
von Aral Karakhan, Witwe des Rittmeisters Fjodor Karakhan vom 5.
Donkosakenregiment, untersteht der Quartiermeisterei und ist mit
dem Kauf, Verkauf, Transport, Ablieferung und Zureiten von Pferden
für die Armee des Großfürsten Michael beauftragt.

		Dieser Paß berechtigt ihn zur Benutzung aller Militär- und
Zivilzüge inner- und außerhalb des Heeresgebietes und zur
Quartiernahme in allen Quartiermeistereidepots, an Stützpunkten und
bei Vertretern der Quartiermeisterei an der Front.

		gez. Laminoff,

Generalquartiermeister.

		Pinsk, am 3. September 1914.«

		 

		Karakhan machte in den Jahren 1915 und 1916 den Krieg mit. Es
war seine Lehrzeit. Er nahm an dem [bookmark: page22]siegreichen Vormarsch der Russen auf
Lemberg teil, er hörte den Kanonendonner, als die russischen Massen
auf das österreichische Heer geworfen wurden und die Karpathenpässe
zu forcieren suchten. Im März 1915, als die Deutschen Memel
wiedernahmen, retteten ihn nur wenige Minuten vor der
Gefangenschaft.

		Er suchte das Kosakenregiment seines Vaters auf und wurde von
dem Oberst empfangen, der Leutnant gewesen war, als Karakhans Vater
vor Mukden fiel. Der Oberst gab ihm die Erlaubnis, eine russische
Uniform zu tragen, was seine Bewegungen hinter der Front sehr
erleichterte.

		Im Jahre 1917 sah er die russische Armee zusammenschmelzen. Er
sah die Meutereien, die der Revolution vorausgingen, er sah, wie
Mangel an Disziplin, Knappheit an Vorräten und Unfähigkeit in der
Führung die russische Armee zermürbten.

		Sein stets kritischer Geist suchte nach den Fehlern und
Irrtümern und fand sie. Dann kam die Revolution. Karakhans Gefühle
gegen den Zaren basierten auf seiner Verachtung für alle Schwäche.
Nikolaus der Zweite war seiner Ansicht nach geistig und körperlich
ein Schwächling, der verdiente, was immer das Schicksal über ihn
verhängte.

		Im Jahre des Unterganges des russischen Kaiserreiches wurde
Karakhan als Siebzehnjähriger Soldat in der russischen Armee. Er
kannte Gibbons' »Verfall und Sturz des römischen Reiches« und
Carlyles Werk über die Französische Revolution, er hatte ein halbes
Dutzend Napoleonbiographien gelesen und war imstande, die sich ihm
bietenden Möglichkeiten zu erfassen.

		Mit der roten Binde am linken Ärmel seines Waffenrocks, mit
Koppel, Bajonett und Gewehr trat er [bookmark: page23]in das sechste Soldaten-, Matrosen- und
Arbeiterbataillon der Roten Armee ein. Die meisten seiner Kameraden
waren ganz junge Leute wie er selbst.

		Die drei Jahre, die Karakhan beim Heer verbracht hatte, waren
ihm von großem Nutzen. Er wußte, was Organisation und Disziplin
bedeuten, und er kannte die Wege zur Beförderung. Nach zwei Wochen
war er Führer seiner Kompanie. Allerdings nicht mit dem Rang eines
Offiziers, weil damals in den Reihen der Revolution jedes Zeichen
von Autorität verhaßt war. Seine hundertzwanzig Leute nannten ihn
»Towarischtsch Tehyt« – »Kamerad Befehlshaber«.

		Er war von Anfang an streng zu ihnen, aber es konnte ihnen nicht
entgehen, was ihr Lohn dafür war, daß sie sich seiner strengen
Disziplin fügten: sie durften sicher sein, daß er stets auf das
Beste für ihre Verpflegungsrationen, ihre Ausrüstung, ihre
Quartiere sorgte. Er wußte immer eine Beschäftigung für ihre
müßigen Hände und Köpfe und fand Mittel und Wege zur Überwindung
aller Schwierigkeiten.

		Mit der Erlaubnis seines Bataillonskommandeurs, eines früheren
Offiziers, machte er seine Infanterietruppe beritten und bildete
sie im Sattel aus. Im Lager wurde seine berittene Mannschaft vom
Bataillonskommandeur zum Stabsdienst verwendet, auf Märschen
bildete er die Nachhut und hatte die doppelte Aufgabe, zu
verhindern, daß aus Nachzüglern Deserteure würden, und gleichzeitig
neue Rekruten unter den jungen Bauern zu sammeln.

		Sein Bataillon marschierte mit den zerfetzten Streitkräften
Trotzkis und Lenins in Moskau ein. Er nahm an den Kämpfen auf dem
Roten Platz teil und war Zeuge vieler Massenexekutionen von
Weißgardisten auf diesem Platz. [bookmark: page24]

		In diesem Jahr wurde er mit dem Rang eines Obersten, aber an der
Spitze eines Regiments, das die Stärke einer Brigade hatte, mit der
Bahn nach Pensa geschafft und im Osten gegen General Gaida
eingesetzt, den jungen tschechischen Befehlshaber, dessen
tschechoslowakische Legionen, die ihre Waffen nicht den
Österreichern ausliefern wollten, auf ihrem Zug durch Südrußland
alles hinter sich verwüsteten.

		Gaida wurde aus Samara verdrängt und zog sich längs der
Eisenbahnlinie west- und nordwärts nach Ufa zurück. Karakhan blieb
ihm auf den Fersen. Es war ein Kavalleriekrieg, und es war
Karakhans Land. Gaidas Rückzug bewegte sich über ein Gebiet, das
vom Krieg unberührt war. Auf seinem Weg nach dem Osten fand er
frische Pferde und Vorräte vor.

		Hinter ihm blieben verwundete Tiere und Pferde mit
Satteldrucken, brennende Weizenfelder, Kornspeicher und Häuser
zurück. Karakhan mußte bei seinem Verfolgungsritt an Napoleons
großen Vormarsch in Rußland denken, aber im Ural war es etwas ganz
anderes. Er bediente sich einer anderen Taktik. Er kannte die
Flüsse, die Täler, die Landschaft. Er belästigte die Flanken der
retirierenden Tschechen, deren Scharen jetzt von zahlreichen
ermüdeten und entmutigten Weißgardisten verstärkt wurden.

		Gaida war Koltschaks stärkste Streitkraft. Karakhan schlug ihn
in zwölf Gefechten. Es ist oft darauf hingewiesen worden, daß
keiner der Teilnehmer an diesen Kämpfen im Jahre 1918 Berufssoldat
war.

		Gaida war um sieben oder acht Jahre älter als Karakhan. Als der
Krieg ausbrach, war er Apotheker in Prag gewesen und zwangsweise in
die österreichische Armee eingereiht worden. Bei der ersten
Gelegenheit, die sich ihm bot, war er zusammen mit Tausenden von
[bookmark: page25]Tschechen und
Slowaken, deren Herzen nicht bei Österreich waren, zu den Russen
übergelaufen. Rußland verwendete ihn dazu, aus eben diesen
desertierten Truppen die tschechoslowakische Armee zu formieren,
welche gegen die Österreicher kämpfte.

		Trotz all seiner Erfahrung, zu der noch das treibende Motiv der
tschechoslowakischen Unabhängigkeit kam, wurde Gaida von dem jungen
Burschen aus den Uralbergen geschlagen, der im nächsten Jahr nach
Moskau zurückkehrte und im Alter von neunzehn Jahren zum General
befördert wurde. In diesem Jahr führte er im Baltikum siegreich
Befehl gegen Judenitsch. Nach seinen Erfolgen wurde er wieder nach
Südrußland geschickt, wo er den weißgardistischen Kräften Denikins
schwere Verluste zufügte.

		Im Jahre 1921 veranlaßte Frankreich Pilsudsky zu seinem
unheilvollen Zug nach Kiew. Karakhan beschäftigte um diese Zeit die
Streitkräfte General Wrangels in der Krim. Karakhan war es, von dem
der Gedanke der Frontalbewegung ausging, welche vom Osten her auf
die polnischen Eindringlinge ausgeführt wurde.

		Die rote Hauptmacht war auf beiden Seiten von starken berittenen
Truppeneinheiten flankiert. Budieni hatte den linken Flügel, rechts
ritt Karakhan. Die Bewegung führte zu einer vernichtenden
Niederlage Pilsudskys und der fast völligen Aufreibung der
polnischen Armee, die sich aufgelöst und in Unordnung über eine
Strecke von fast achthundert Kilometern nach Warschau
zurückzog.

		Als Korrespondent der Chicago Tribüne begleitete ich die Polen
auf ihrem Rückzug und wurde im brennenden Brest-Litowsk von
Karakhans Kosaken nahezu gefangengenommen. [bookmark: page26]

		Weygand und französische Tanks retteten die Polen und hielten
die Roten an den Mauern Warschaus auf, aber die rückkehrenden
russischen Streitkräfte wurden in Rußland als Sieger gefeiert, was
sie auch wirklich waren. Nach der Siegesparade auf dem Roten Platz
in Moskau heiratete Karakhan.

		Über diese erste weiße Frau in Karakhans Leben ist so viel
erzählt und geschrieben worden, daß nur wenig über die seltsamen
psychologischen Faktoren zu sagen bleibt, die in dieser Ehe
miteinander kämpften. Lin Larkin war um sechs Jahre älter als der
erfolgreiche einundzwanzigjährige Soldat, den sie 1921
heiratete.

		Sie war in Boston geboren als Kind eingewanderter irischer
Fabrikarbeiter, von denen sie ihre rebellische Natur erbte, die
sich zum erstenmal gelegentlich der Industriestreiks im Fall River
Gebiet manifestierte. Die führende Rolle, die sie bei diesen
Auseinandersetzungen spielte, erwarb ihr schon früh eine
hervorragende Stellung in den radikalen Kreisen New Yorks.

		Als in Amerika die teilweise Dienstpflicht eingeführt wurde,
verschrieb sie sich der Sache der Dienstverweigerer und heiratete
einen von diesen lediglich zu dem Zweck, ihn dem Heer
fernzuhalten.

		Nach dem Waffenstillstand ließ sie sich scheiden, trat auf die
Seite der russischen Revolutionäre, verriet die Anwesenheit
amerikanischer Soldaten in Sibirien und Archangelsk und trat
schließlich dem Büro von Ludwig Martens bei, der die russischen
Revolutionäre in New York vertrat.

		Als Martens mit seinem Büro am 22. Januar 1921 vom
Arbeitsministerium deportiert wurde, ging sie mit den Ausgewiesenen
nach Rußland und gehörte bei der Dritten Internationale in Moskau
zusammen mit Bill [bookmark: page27]Haywood, Ruth Bryant Reed und anderen
amerikanischen Roten der amerikanischen Delegation an.

		Lin war klassenbewußt, aber nicht rassenbewußt. Ich hatte im
folgenden Jahr viele Unterredungen mit ihr in Moskau. Ihr Haß
richtete sich gegen das kapitalistische System, und stolz erklärte
sie, keine Vorurteile gegen Juden, Neger, Chinesen oder Türken zu
haben. Karakhans gelbe Haut bedeutete für sie nichts, er war ein
junger Kriegsgott, der siegreich für die Masse kämpfte.

		Für Karakhan war diese gebildete, beredte und revolutionäre Frau
ein Bote aus einer fernen Welt, der ihn viel mehr anzog und lockte
als die gedemütigten und geschlagenen asiatischen Frauen, die er
kannte. Er wollte sie haben und wußte, daß er sie brauchte.

		Nach den kommunistischen Regeln ließen sie die Eheschließung
eintragen, die von so großen Folgen auf die späteren Ereignisse
seines Lebens und die Geschichte der nächsten Jahre sein
sollte.

		Ich lernte Karakhan 1922, während der russischen Hungersnot,
kennen. Er hatte sein Hauptquartier an der Wolga, in Samara, dem
Hintergrund seiner ersten militärischen Siege über die
Tschechoslowaken, aufgeschlagen. Damals war seine Division in
Garnisonstädten längs der Wolga untergebracht und bewachte die
Weizenvorräte der Roten Armee. Während in diesem Kornspeicher der
Welt Hunderttausende an Hunger starben, sicherte Karakhan die
Verproviantierung der russischen Armee und verteidigte sie gegen
Scharen hungernder Bauern.

		Karakhan suchte sich der Politik fernzuhalten. Er hatte sein
Schicksal an die Armee geknüpft. 1923 war er im Kaukasus, 1924 in
Persien, 1925 bedrohte seine Division die Grenzen Turkestans und
Afghanistans [bookmark: page28]mit dem Einmarsch und ließ einen Schauer durch
ganz Indien laufen. Es war ein Schrecken, der von Kalkutta bis zur
Downing Street gefühlt wurde.

		1926 und 1927 lag sein Hauptquartier in Irkutsk am Baikalsee in
Mittelsibirien, und Waffen, Munition und Organisatoren aus seinem
Hauptquartier waren es, welche die Kräfte der mongolischen
Kriegsherren von Swerd Udinsk bis Urga und bis hinunter zur
Kalgan-Straße, fast vor den Mauern Pekings, zu einem Ganzen
zusammenschweißten.

		Er war auch im Jahre 1928 dabei, als das allmählich erwachende
China mit den Japanern bei Tsinan Fu offen zusammenstieß. Japan
beobachtete die Kalgan-Straße und die Anwesenheit Karakhans und
seiner starken Streitkräfte an der Transsibirischen Eisenbahn mit
dem Zentrum in Irkutsk mit Mißtrauen. Tschang Tso Lin, der Diktator
des Nordens, hatte in Peking mit Streitkräften zu tun, die zu
beiden Seiten der Bahnstrecke Hankau–Peking in der Provinz Tschi Li
lagen. Die Bombe, die den Eisenbahnzug, in dem er sich zurückzog,
zertrümmerte und ihn tötete, kam von Karakhan von Kasan.

		Im Jahre 1929 war Karakhan der Mann, der am eifrigsten darauf
hinarbeitete, daß Rußland sich weigerte, an der von Amerika
vorgeschlagenen Panchinesischen Friedenskonferenz teilzunehmen, die
Chinas Geschicke festlegen sollte. Später wurde ihm von Diplomaten
die Hauptverantwortung für die weiteren Ereignisse dieses Jahres
zugeschrieben, die zur Einigung Chinas unter den nationalistischen
Führern führten.

		Die Anerkennung des neuen Chinas durch Amerika zwang England,
Frankreich, Italien, Portugal und Japan dazu, ihre
extraterritorialen Privilegien in der [bookmark: page29]gelben Republik aufzugeben, und war
mittelbar schuld am Sinken des weißen Prestiges im Osten.

		Die schrecklichen Geschehnisse von 1930, die Blutbäder in
Kalkutta, Bombay und Saigon und die schließliche Austreibung der
französischen und britischen Kräfte aus Südasien waren das
natürliche Resultat der Einigung Chinas.

		Im folgenden Jahr ging die Saat, die Karakhan auf der
Kalgan-Straße ausgestreut hatte, auf und griff im Westen, in
Persien und im nahen Osten um sich. Die ausländischen Konzessionen
am Roten Meer, dem Golf von Aden, dem Persischen Meerbusen, in
Arabien und Mesopotamien fielen eine nach der anderen; zum
Schlimmsten kam es im Jahr 1931, der nordafrikanische Aufstand
setzte ein und verbreitete sich von Ägypten aus in westlicher
Richtung durch Tripolis, Algier und Marokko, wo England,
Frankreich, Italien und Spanien den stark bewaffneten
Eingeborenenkräften, die vom Süden heraufstießen, Widerstand
leisteten.

		Noch einen zweiten Schlag von tödlicher Wirkung erlitt Europa
vor seinem endgültigen Sturz. Nie wird man in Europa die
Influenzaepidemie und die Hungersnot vergessen, die im Spätsommer
des Jahres 1932, unmittelbar nach dem Versagen der Washingtoner
Konferenz zur Rüstungsbeschränkung, ausbrachen.

		Im Juli des Sommers 1932 berichtete ich für die Zeitungen des
Chicago Tribune-Syndicates über die Verbreitung und die
Verheerungen der Influenzaepidemie in Frankreich, Italien,
Deutschland und dem Balkan und über die Nahrungsmittelknappheit,
die ein bedrohliches Ausmaß annahm und von den üblichen
Preissteigerungen begleitet war.

		Im folgenden Monat machte ich, ausgerüstet mit
Beglaubigungsschreiben der spanischen, französischen, [bookmark: page30]italienischen und
englischen Kriegsministerien eine Automobilreise hinter der
gesamten Front der Alliierten, die sich quer durch Nordafrika von
Casablanca am Atlantik bis nach Port Said an der Mittelmeermündung
des Suezkanals hinzog.

		Die alliierten Streitkräfte in Marokko, Algier, Tunis, Tripolis
und Ägypten, die annähernd dreiviertel Millionen Mann zählten,
bestanden aus 400 000 Franzosen, 150 000 Engländern, 100 000
Spaniern und 100 000 Italienern.

		Die gegenüberliegenden Kräfte der aufständischen Marokkaner,
Algerier, Tunesier, Ägypter und Sudanesen wurden verschiedentlich
auf eine Gesamtstärke von 1 000 000 Mann geschätzt. Die Linie der
Alliierten war so ausgedehnt, daß sie nur mit leicht verteidigten
Blockhäusern gehalten werden konnte, auf welche massierte
Eingeborenentruppen oft mit Erfolg angesetzt wurden. Die Wirkung
dieser wiederholten Kleinsiege tat dem Ansehen der Weißen in
Nordafrika großen Schaden an.

		Ich hatte das Glück, von dem alliierten Generalstab, der sein
Quartier in Algier aufgeschlagen hatte, den ersten dokumentarischen
Beweis dafür zu bekommen, daß die revoltierenden Eingeborenen von
ihren Parteigängern in Asien und Rußland unterstützt wurden.
Ständig kamen von Moskau Geld, Munition und Propaganda für den
Heiligen Krieg und den Farbenkrieg, und auf Grund dieser
Enthüllungen bekam ich den Auftrag, in die russische Hauptstadt zu
reisen und Informationen an der Quelle einzuholen.

		In der zweiten Augusthälfte 1932 kam ich in Moskau an und
richtete im Savoy-Hotel ein Büro für die Chicago Tribüne ein.

		Dort lernte ich in der ersten Woche nach meiner [bookmark: page31]Ankunft den jungen Amerikaner
kennen, dessen Schicksal mit den Ereignissen, über die ich zu
berichten habe, in engstem Zusammenhang stehen.

		Stephen (Speed) Binney war seinem Vater wie aus dem Gesicht
geschnitten. Das war mein erster Eindruck, als dieser große,
schlanke, blonde zweiundzwanzigjährige Amerikaner mit dem
lächelnden Mund und den strahlenden Augen sich mir in der Halle des
Savoy-Hotels vorstellte.

		»Mr. Gibbons«, sagte er, »ich heiße Steve Binney. Sie kennen
meinen Vater, Speed Binney, von der Zeit in Frankreich her. Ich
habe einen Brief von ihm für Sie. Sie erinnern sich doch an ihn,
nicht wahr?«

		Ob ich mich an Speed Binney erinnerte? Selbstverständlich. Er
war einer der wildesten Kampfflieger in seinem Geschwader gewesen,
er hatte acht deutsche Flugzeuge abgeschossen, war einmal mit mir
über die deutschen Linien geflogen und war selbst auch einmal
abgeschossen worden. Wir hatten als Verwundete in einem
amerikanischen Lazarett in Paris Bett an Bett gelegen.

		Ich öffnete den versiegelten Brief, den sein Sohn mir
überreichte. Mein alter Kamerad erzählte mir darin, sein Sohn sei
leidenschaftlicher Flieger, stelle aber im friedlichen Amerika so
viel Unfug an, daß es nicht länger zu ertragen sei. Ich solle den
Jungen übernehmen und einen Mann aus ihm machen. Ich könnte ihn ja
zur raschen Beförderung von Nachrichten verwenden, der Luft würde
er auf die Dauer ohnedies nicht fernzuhalten sein.

		Ich legte den Brief zusammen und dachte über diese Aufgabe nach,
während ich das lächelnde Gesicht des jungen Speed betrachtete, der
sich auf den Tisch gesetzt hatte. Eine Verantwortung für ihn zu
übernehmen, paßte mir durchaus nicht. Wie kam ich dazu, [bookmark: page32]das Kindermädchen
für einen jungen, ungezähmten Wirbelwind zu spielen?

		Aber der junge Binney lächelte. Es war ein sauberes,
ansteckendes Lächeln, dem ich trotz aller Willensanstrengung nicht
widerstehen konnte. Von Freunden des »Alten« erwartet man, mehr
oder weniger, daß sie versauerte Brummbären sind. Ich machte einen
Versuch, diese Erwartung zu erfüllen, und warf ihm einen ernsten
Blick zu.

		»Trinken Sie viel, Speed?«

		»Was haben Sie?« war die lächelnde Antwort. »Ich bin erst heute
früh angekommen und kenne den hiesigen Stoff noch nicht. Aber ich
bin durchaus bereit, ihn zu probieren.«

		Über zwei kleinen Gläsern Wodka verständigte ich mich mit Speed
Binney junior. Die Unterredung dauerte eine Stunde und schloß mit
folgender Ansprache:

		»Es ist Ihnen also klar«, sagte ich, »daß ich keine
Verantwortung für Sie übernehme, sondern daß von jetzt an Sie
verantwortlich für mich sind.

		Sie wissen, worin meine Arbeit besteht, und Sie haben mir dabei
behilflich zu sein. Ich werde Ihnen nicht sagen, wie Sie trinken
sollen, wann oder wo Sie trinken sollen. Ich werde Sie nicht wie
einen kleinen Jungen behandeln. Sie sind ein Mann, und man erwartet
von Ihnen, daß Sie sich auch wie ein Mann benehmen.
Einverstanden?«

		»Einverstanden«, sagte Binney. Wir drückten uns die Hand. Am
nächsten Morgen reiste er mit dem Passagierflugzeug nach Paris, und
eine Woche später kam er mit einem großen zweimotorigen Breguet
nach Moskau zurück.

		Wir waren bereit für das Jahr, das uns die größten Aufregungen
bringen sollte. [bookmark: page33]
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		»Das Moskauer Leben im Jahre des Herrn 1932 ist eine ganz
verfluchte Angelegenheit für einen frei geborenen Amerikaner, der
sich gern einen hinter die Binde gießt und einen Blick für
Schönheit hat«, verkündete Speed Binney, während er Helm und Brille
auf meinen Schreibtisch warf.

		»Wieder eine Schweinerei ausgefressen?« fragte ich, ohne
aufzusehen.

		»Es hat nicht viel dazu gefehlt. Gestern abend sehe ich eine
ganz entzückende Kommunistin auf dem Flugplatz. Ich fordere sie in
der Zeichensprache auf, einen Wodka mit mir zu kippen, und sie
übernimmt die Führung.

		Sie bringt mich in ein Büro, dort verlangt der Beamte Dokumente
von mir, und ich denke, es dreht sich um Papiere, die man braucht,
wenn man eine Flasche Regierungsfusel kaufen will. Und was meinen
Sie, wo ich war?«

		»Keine Ahnung.«

		»Im kommunistischen Standesamt! Beinahe hätten Sie Ihren
Luftkurier verloren. Jetzt aber fange ich an, die Sprache zu
lernen.«

		»Sie sollten sich damit beeilen, damit Sie die Sachen hier lesen
können«, sagte ich, auf einen Stapel von Moskauer Morgenblättern
vor mir zeigend. »Ich muß jemand haben, der dieses Zeug für mich
übersetzt. Die Situation wird brenzlich.«

		»Verflucht brenzlich«, stimmte Speed zu. »Die Kinder sind heute
früh schon mit ihren kleinen Gasmasken in Bereitschaft zur Schule
gegangen. Mein Gott! So eine Kriegsangst.« [bookmark: page34]

		»Die Zeitungen sind voll davon. Hier ist eine Übersetzung aus
der gestrigen Iswestija, die ich per Radio weitergegeben habe.«

		Binney las laut:

		 

		»Der Mißerfolg der Washingtoner Abrüstungskonferenz bedeutet
einen zweiten Weltkrieg. Amerika, Großbritannien, Frankreich und
Japan sind, dank der Politik der britischen Admiralität, welche im
Jahr 1928 den geheimen Militär- und Flottenpakt mit Frankreich
durchsetzen konnte, wieder nicht imstande gewesen, zu einer
Einigung über ihre Flottenstärken zu gelangen.

		An der Oberfläche scheint diese Entwicklung auf einen
bevorstehenden Kampf um die Vorherrschaft zwischen Großbritannien
und den Vereinigten Staaten hinzudeuten, in Wirklichkeit aber dient
das Ganze nur zur Maskierung eines bereits existierenden
Einverständnisses der kapitalistischen Völker, ihre See-, Luft- und
Landstreitkräfte gegen Rußland zu dirigieren, den Rassenaufstand in
Nordafrika zu unterdrücken, das weiße Prestige in Asien
wiederzugewinnen, China zum zweitenmal für ihre Ausbeutungszwecke
aufzuteilen und die Herrschaft über Indien wiederzugewinnen.

		Wieder einmal beweisen Kapitalismus und Imperialismus, daß sie
nicht daran denken, ihre Politik dem Frieden anzupassen. Das
sozialistische Rußland muß darauf vorbereitet sein, die Prinzipien
der Revolution bis auf den letzten Mann, die letzte Frau und das
letzte Kind zu verteidigen.«

		 

		»Nicht nur die Zeitungen sprechen davon«, fügte Binney hinzu,
»dieselbe Geschichte wird Tag und Nacht im Radio erzählt, und die
Redner setzen sie den Fabrikarbeitern in der Mittagspause vor. In
den [bookmark: page35]beiden
letzten Wochen wird von Tag zu Tag mehr davon geredet.

		Die Frauen stricken jetzt Socken für die Soldaten, einige üben
mit Maschinengewehren, und die Schulkinder sammeln Kopeken, um
Kampfflugzeuge zu kaufen, die den Namen der Schule tragen
sollen.«

		Die Regierung nützte tatsächlich die Kriegsangst, die viel
gewaltiger geworden war, als einige ihrer Drahtzieher erwartet
hatten, zu ihren Propagandazwecken aus. Die Nachmittagsblätter
brachten noch eine Steigerung.

		Karakhan war vom Rat der Volkskommissare zum
Höchstkommandierenden der Land-, Luft- und Seestreitkräfte Rußlands
ernannt worden und hatte alle Vollmachten zur Organisierung der
nationalen Verteidigung bekommen.

		Die Zeitungen brachten große Photographien des neuen
Oberbefehlshabers. Begeisterte Berichte über sein militärisches
Genie und seine Erfolge auf dem Schlachtfeld erschienen. Er wurde
als der Mann begrüßt, der Rußland vor dem Untergang bewahren
konnte.

		Karakhan nahm den neuen Posten wortlos an, und nahezu zwei
Wochen lang drang keine offizielle Äußerung aus seinem
Hauptquartier in Moskau, in dem jedoch eine furchtbare Tätigkeit
herrschte. Eine Anzahl mit hohen Posten betrauter Generäle wurde an
andere Stellen abgeschoben, und an ihren Platz traten plötzlich
neue, jüngere Männer, die zum größten Teil einen niedrigeren Rang
innehatten, aber direkt aus Moskau mit Befehlen kamen, die vom
Oberkommandierenden unterzeichnet waren.

		Dann sprach Karakhan.

		Er betonte, die Verantwortung für das russische [bookmark: page36]Volk ruhe nun bei ihm. Er
erklärte, er habe die Verteidigung des Landes in einem
schauderhaften Zustand vorgefunden. Es fehle der Armee an den
notwendigsten Vorräten und Ausrüstungsgegenständen. Politische
Einflüsse, die sich in Protektionswirtschaft bei Ernennungen
äußerten, hätten die Moral der Kommandierenden und die Disziplin
der Truppen gelockert.

		Seine Verlautbarung, die ich ungekürzt an die Presse weitergab,
schloß mit den Worten:

		 

		»Ich habe den Auftrag angenommen, den mir das russische Volk
erteilt hat. Seines Vertrauens sicher, widme ich mich der
augenblicklichen Organisierung aller Verteidigungsmaßnahmen, die
für ein Land mit einer Bevölkerung von 130 000 000
Menschen nötig sind.

		Das ist der Befehl, den mir die Massen Rußlands gegeben haben.
Eine höhere Autorität kann ich nicht anerkennen. Ich werde nicht
dulden, daß Einmischungen von politischer Seite mich in der
Ausführung meiner heiligen Pflicht stören.«

		 

		Diese Kundgebung gefiel den Massen ausgezeichnet, in den
Regierungskreisen erregte sie jedoch fürchterliche Wut. Ihr Sinn
war ganz unverhüllt die Erklärung der Militärdiktatur. Der Rat der
Volkskommissare trat eiligst zu einer Konferenz zusammen, um zu
beraten, was für Maßnahmen zur Wahrung seiner Autorität getroffen
werden könnten.

		Rudsudak, der Volkskommissar des Transportwesens, riet zu einem
augenblicklichen Disziplinarverfahren gegen den jungen
Oberbefehlshaber. Smirnoff, der Volkskommissar des Post- und
Telegraphenwesens, unterstützte seinen Antrag, aber Malik, der
Volkskommissar der Arbeiter- und Bauerninspektion, erschreckte
[bookmark: page37]seine Kollegen
mit der Mitteilung, daß es zu spät dazu sei.

		»Das Volk hat genug von den Politikern. Es herrscht
Nahrungsmittelknappheit, und alles ist teuer«, sagte er ihnen.
»Karakhan hat an die Phantasie der Massen appelliert.

		Seine Ernennung zum Höchstkommandierenden hat dem Volk neues
Vertrauen eingeflößt. Jeder Versuch der Verwaltung, ihn jetzt zu
maßregeln, wird zum Resultat haben, daß das Volk die praktische
Diktatur, die er selbst verkündet hat, legalisiert. Kameraden, wir
stehen einer vollendeten Tatsache gegenüber.«

		Der nächste Tag brachte die Bestätigung für diese
Behauptung.

		Zwei Stunden nach dem Erscheinen der Iswestija, deren
Leitartikel sich wütend gegen die Militärdiktatur wandte,
versammelten sich Volksmassen vor der Redaktion der Zeitung.
Plötzlich waren sie da, mit Fahneninschriften: »Wir haben genug von
den Politikern.« »Redner haben das Vermögen der Revolution
vergeudet.« »Keine Worte mehr.« »Mehr Taten.«

		Redner stellten sich in der Straße auf Kisten und sprachen die
Massen an. An einem Fenster im zweiten Stock des Zeitungsgebäudes
erschien ein Mann und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. Er begann
die Regierung zu verteidigen und sich gegen kräftige Maßnahmen
auszusprechen.

		Wütende Schreie und Beschimpfungen stiegen aus der Menge auf,
ein Stein zerschmetterte das Fenster über dem Sprecher. Die Menge
schob sich zum Eingang des Gebäudes vor.

		Während dies geschah, gab es am Ende der Straße eine Bewegung,
eine Schwadron Berittener kam im Trab heran. Mit wilden Hurrarufen
wurden sie begrüßt. [bookmark: page38]Der Offizier, der sie führte, nahm die Stelle des
Sprechers im zweiten Stockwerk ein und sagte:

		»Ich spreche im Namen eurer Kameraden von der Roten Armee
Rußlands. Wir erneuern den Eid, den wir euch geleistet haben. Wir
haben eine neue Führung bekommen. Vom Baltischen Meer bis zum
Oschkoschsee dankt euch das Heer für seinen neuen Kommandanten.
Solange er den Befehl hat, wird der heilige Boden Rußlands nie von
unseren mächtigen Feinden betreten oder durch die Untüchtigkeit,
Nachlässigkeit und Korruption von Bürokraten verraten werden.

		Die heiligen Prinzipien der Revolution werden weder von außen
verletzt noch von innen politisch verwässert werden. Unser
›Onkelchen‹ (das war Karakhans Spitzname in seinem eigenen
Armeekorps) wünscht, daß ihr friedlich nach Hause zurückkehrt und
eure Arbeit aufnehmt.

		Er verspricht, daß die Politik der Iswestija von jetzt an in
Einklang mit dem Willen des Volkes stehen wird.

		Lang lebe Rußland, lang lebe Karakhan von Kasan.«

		Die Straße widerhallte von Hurrarufen. Die Schwadron ritt durch
die Straße zurück, begleitet von singenden Scharen, die ihr auf den
Bürgersteigen zu beiden Seiten das Geleit gaben.

		Zwei Stunden später wurde eine zweite Ausgabe der Iswestija in
den Straßen Moskaus verteilt. Sie bat um Entschuldigung für den
»übel angebrachten Leitartikel der Morgenausgabe« und berichtete
über einen vollständigen Wechsel in der Leitung und der Redaktion
der Zeitung. Karakhans eigene Leute hatten diesen Artikel
geschrieben. In den folgenden beiden Wochen, in deren Verlauf der
Diktator seine [bookmark: page39]Macht in nahezu allen Ministerien fühlbar machte,
sandte ich täglich telegraphische Berichte ab. Die Garnison Moskaus
wurde unter seinem Befehl verdoppelt, und in den Straßen waren
häufig Truppenbewegungen zu sehen.

		Täglich zog bei Sonnenuntergang eine berittene Wache vor Lenins
Grab auf dem Roten Platz auf. Persönlich zeigte Karakhan sich nur
einmal, und bei dieser Gelegenheit wurde er mit begeisterten
Zurufen begrüßt.

		Zeitungen und Depeschen aus anderen Hauptstädten verrieten, daß
das Einsetzen der lange befürchteten russischen Diktatur die ganze
Welt erzittern ließ.

		Gleich nach dieser russischen Überraschung kam Amerikas große
Friedensaktion – im Kongreß der Vereinigten Staaten wurde die
Lampson-Bill angenommen, welche den Philippinen volle
Unabhängigkeit gewährte.

		Sowohl in Amerika wie im Ausland bezweifelte man, daß Amerika
sich aus idealistischen Beweggründen von den Inseln
zurückziehe.

		Die strategische Folge dieser Maßnahme war, daß das
Asien-Geschwader der amerikanischen Flotte die Manila-Bay verließ
und ihren neuen Stützpunkt in Honolulu nahm. Das Problem des
Stillen Ozeans trat in ein neues Stadium. Amerikas Westgrenze im
Ozean war um eine bedeutende Strecke zurückverlegt.

		Aber die dritte Wirkung des Fehlschlags der Konferenz war die
größte.

		Die Rückkehr der japanischen Delegation nach Tokio gab das
Signal zu der furchtbaren kriegs-, monarchie- und
regierungsfeindlichen Demonstration, die von der
Landarbeiterpartei, dem japanischen Arbeiterrat und der Vereinigung
proletarischer junger Männer Japans geleitet wurde. [bookmark: page40]

		Die Zeitungskorrespondenten in Tokio waren durch das plötzliche
Einsetzen der Zensur zum Schweigen verurteilt, und ich bekam den
Auftrag, aus russischen Quellen, die besonders gut informiert waren
und die Nachrichten überall in der Welt zu verbreiten wünschten,
die ganze Angelegenheit aufzuklären.

		Seit der Auflösung der drei radikalen Organisationen im Jahre
1928, der die Verhaftung und Einkerkerung 1000 japanischer
Kommunisten folgte, war die rote Bewegung in Japan dazu gezwungen
gewesen, illegal zu arbeiten, und trotz allen Anstrengungen der
Polizei hatte sie sich weiter ausgebreitet und an Macht
gewonnen.

		In vier kurzen Jahren hatte sie ihre Mitgliederzahl um
Hunderttausende vermehrt, und infolge der allgemeinen Dienstpflicht
existierten in allen Teilen des Heeres, der Marine und der
Luftflotte kommunistische Zellen.

		Der Verlust der japanischen Interessensphären in Schantung,
Tschih-Li und der Mandschurei infolge der Einigung Chinas hatte zu
wirtschaftlichen Krisen geführt, und wie gewöhnlich mußten die
unteren Schichten den größten Teil der Last tragen. Die herrschende
Unzufriedenheit wurde beständig durch kommunistische Propaganda
geschürt, die sowohl aus Sowjetrußland wie aus China kam.

		Tausende von Studenten vereinigten sich mit den Arbeitern und
marschierten mit ihnen durch die Straßen Tokios in jenem
ungeheueren Demonstrationszug, der am 3. Oktober 1932 zu einem so
entsetzlichen Ende führen sollte, als zwischen den Scharen der
Demonstranten und dem vierten Regiment der Kaiserlichen Garde, das
rings um den kaiserlichen Palast aufgestellt war, das Feuergefecht
eröffnet wurde. [bookmark: page41]

		Über die Einzelheiten des Kampfes und seine Resultate wurde die
Welt hauptsächlich über Moskau informiert, wo Karakhan allen
militärischen und proletarischen Demonstrationszügen freie Bahn
ließ, die »den Sturz der Tyrannei, das Ende der Monarchie und das
Aufhören der Kapitalssklaverei unter unseren gelben Kameraden im
Osten« feierten.

		Offen rühmten Moskauer Redner der kommunistischen Internationale
sich der Tatsache, daß die Tausende von chinesischen und russischen
Gewehren, Kleinwaffen, Handgranaten und Gasbomben, die am Tag der
Revolution plötzlich auftauchten, aus den Depots stammten, die
Karakhan vor fünf Jahren an den Küsten des Baikalsees eingerichtet
hatte.

		Der Wendepunkt kam, als die in Tokio garnisonierten Regimenter
Nummer 2 und 3 der Kaiserlichen Garde plötzlich zu den
Revolutionären übergingen. Kaiser Hiroschito und die Mitglieder des
kaiserlichen Hauses flüchteten sich in einem Flugzeug, und drei
Tage lang wußte man nicht, wo sie waren.

		Später erfuhr man, daß sie die Absicht gehabt hatten, in
Yokohama zu landen, wo die japanische Flotte vor Anker lag, aber
ihren Plan änderten, als sie aus dem belagerten Palast in Tokio
eine Radionachricht bekamen, aus der hervorging, daß die Flotte
bereits gemeutert habe und in den Händen der Roten sei.

		Eine Woche später setzte der Dampfer American Banker von
der American Dollar Line den Kaiser und seine Familie in
Manila an Land.

		In Tokio übernahm Kato Yakata an der Spitze des Soldaten-,
Matrosen- und Arbeiterrates die Rote Regierung. Ein ehemaliger
Oberst der Kaiserlichen Garde, der gezwungen worden war zu
quittieren, weil er sich weigerte, an einem seiner Soldaten, der
kommunistischer [bookmark: page42]Propaganda im Heer überführt war, das
Todesurteil zu exekutieren, wurde an die Spitze der revolutionären
Streitkräfte gestellt. Neue kommunistische Abteilungen wurden zur
revolutionären Armee eingezogen.

		Dann folgten die fürchterlichen sechs Wochen der Hinrichtungen
und die Flucht der älteren Staatsmänner, Minister und
Parlamentsmitglieder. In ihrer sechsten Woche hatte die Revolution
eher ein militärisches Gepräge als ein proletarisches.

		Rußland erkannte unverzüglich die neue Regierung an, und
Karakhan sprach dem japanischen Oberkommandierenden seine
herzlichsten Glückwünsche aus, obwohl Truppen japanischer
»Reaktionäre« noch viele Monate lang starke Stellungen im Inneren
des Landes hielten.

		Der Monat Oktober des Jahres 1932 brachte viel Arbeit für Speed
Binney und mich in Moskau. Das rote Auswärtige Amt – die Komintern
– erwies sich bald als beste Informationsquelle für die Vorgänge in
Japan.

		Die russische Botschaft in Tokio konnte dank der Verbindung mit
den japanischen Revolutionären ununterbrochene Drahtverbindung nach
Moskau unterhalten und über alles genau Bericht erstatten.

		Einmal, als die Verbindungslinien, die aus dem Lande führten,
verstopft waren, bekam ich die Erlaubnis, Binney mit meinen
Depeschen nach Riga zu schicken. Der zweimotorige Breguet machte
den Tausendkilometerflug in fünf Stunden, und ich konnte der erste
sein, der die Nachrichten über die Gefangennahme und Hinrichtung
des kaiserlich japanischen Gouverneurs von Korea verbreitete.

		Binney flog zwei Tage später zurück und brachte [bookmark: page43]mir Depeschen von der
Redaktion in Chicago, die mir nach Riga geschickt worden waren und
die Nachricht enthielten, daß ich für meinen »Weltrekord in der
Berichterstattung« eine Gratifikation von tausend Dollar erhielt.
Ich teilte dieses Geschenk des Himmels mit Binney, und am Abend
sollte gefeiert werden.

		Wir gingen in das Café Mont Blanc, das beste Nachtlokal Moskaus.
Es war bereits Schnee gefallen, und im Caféhaus war es behaglich
warm, die Lichter strahlten und die Musik spielte. Ein französisch
sprechender Oberkellner nahm meine Tscherwoneznote an und setzte
uns an einen Tisch vor der Tanzfläche.

		Das Publikum war international. Mitten unter den weißen Gästen,
die europäische Kleidung trugen, saßen Baschkiren, Tartaren,
Kalmücken und Kirgisen mit glattrasierten Schädeln, einige von
ihnen in ihren schwarzen Pelzkaftanen.

		Indische Frauen waren da, die Schleier über dem Kopf trugen, und
die weißen Russenmädchen waren zum größten Teil nach der Pariser
Mode gekleidet. Einige hatten jedoch rote Seidentücher um den Hals
geknüpft und waren so als Mitglieder der jungen Kommunistengruppen
gekennzeichnet.

		Zwei kleine Japaner in Uniform mit roten Binden am linken Ärmel
wurden mit Beifall begrüßt, als sie sich gegenüber von uns
niederließen.

		Am nächsten Tisch war ein seltsames Paar. Ein Mädchen mit kurzem
blonden Haar und ein junger Mann mit dunklen Augen und gelblichem
Teint. Beide waren europäisch gekleidet, beide tranken heißen Tee
mit Zitrone, beide schwiegen. Sie beobachtete die Tänzer, er ließ
ihr Gesicht nicht aus den Augen.

		»Da drüben sitzt Fräulein Rußland, kommt direkt vom
Schönheitswettbewerb in Atlantic City«, sagte [bookmark: page44]Binney, auf das Mädchen
weisend. »Ich würde gern wissen, in welcher Sprache ich sie um
einen Tanz bitten kann.« Er stürzte einen Wodka herunter, und seine
Augen wanderten wieder zurück zu der hutlosen Schönheit mit dem
hellen Haar.

		»Sie sieht aus wie eine Skandinavierin«, antwortete ich.

		»Ich spreche nicht fließend altnordisch«, sagte Binney, das
Mädchen nicht aus den Augen lassend, »aber vielleicht versteht sie
den alten internationalen Code«.

		Die Blicke der beiden trafen sich. Binney zwinkerte mit den
Augen. Seine Lippen teilten sich und zeigten eine Reihe ebenmäßiger
weißer Zähne, die fast flehend »Wollen Sie?« fragten. Das Mädchen
erwiderte seinen Blick, aber ihre Züge blieben unbeweglich, während
sie ein brennendes Streichholz an ihre Zigarette hielt.

		Speed wandte sich mit einem, jetzt albernen, Lächeln zu mir um.
»Habe ich ein dreckiges Gesicht oder eine Warze auf der Nase? Haben
Sie gemerkt, wie sie mich angesehen hat – als ob es in einer
Eskimohütte ziehen würde. Eine Walroßhaut gegen eine Eisscholle vom
vorigen Jahr, das ist ein Eskimoweib.«

		Eine Stunde später, als der Inhalt unserer kleinen Wodkaflasche
verschwunden war, zum größten Teil in Speeds Kehle, hatte dieser
seine Verblüffung abgeschüttelt und lächelte jetzt offen in die
noch immer unbeweglichen Züge der »arktischen Annie«, zum
offenbaren Mißvergnügen ihres dunkelhäutigen Gefährten.

		Ein Trommelwirbel, und einer der Geschäftsführer hob die Hand,
um Schweigen zu gebieten. Der Kellner kam auf ein Zeichen von mir
heran und übersetzte mir die folgenden Reden. [bookmark: page45]

		»Kameraden«, sprach der Geschäftsführer, »wir haben in unserer
Mitte heute zwei neue Helden der Weltrevolution, die Kameraden
Ischii und Karugi; beide nahmen an dem glorreichen Kampf vor dem
alten kaiserlichen Palast in Tokio teil, bei dem einer von ihnen,
Hauptmann Karugi, verwundet wurde. Sie sind heute abend die Gäste
der Kameraden von der Weltrevolution. Wir begrüßen die beiden
Helden an der Wiege der Weltrevolution und überreichen ihnen zum
Zeichen unserer Bewunderung und Liebe diese Blumen.«

		Karugi, der kleinere der beiden Japaner, erhob sich unter
Beifallsgebrüll, nahm die Blumen entgegen und sprach in kurzen
Worten seinen Dank für Rußlands Hilfe bei der Abschüttelung des
imperialistischen Joches in Japan aus.

		»Schulter an Schulter mit euch stehen wir jetzt in unserem
größeren Kampf zur Befreiung der Welt aus den Klauen bürgerlicher
Habsucht.

		Rußland und Japan sind die beiden einzigen Länder der Welt, wo
Rasse und Farbe der brüderlichen Gleichheit nicht mehr im Wege
stehen. Weiß oder Gelb, Braun oder Schwarz, wir alle sind rot, wie
das Blut in unseren Adern, und gleich.

		Wir nehmen die Blumen an als Zeichen für das Band, das jetzt
zwischen Rußland und Japan geknüpft ist. Ich drücke meine
Anerkennung für diese Ehrung aus und ziehe den Knoten enger, indem
ich diesen Strauß der Kameradin überreiche, die uns als lebendiges
Symbol der herrlichen russischen Weiblichkeit erscheint.« Er legte
die Blumen auf den Tisch des blonden Mädchens, das Speeds Neugier
erregt hatte.

		Sie wurde rot und lächelte verlegen, als ein Sturm der
Begeisterung dieser Geste folgte. Aber ihr Gefährte [bookmark: page46]sprang wütend auf,
packte die Blumen mit beiden Händen und schlug mit dem feuchten,
schweren Bündel dorniger Stiele und Knospen den erstaunten
japanischen Helden ins lächelnde Gesicht.

		Stühle scharrten auf dem Boden, Tische wurden umgeworfen,
Flaschen und Gläser gingen in Trümmer, alles im Lokal sprang auf.
Auch das Mädchen stand. Sie sprach hastig. Ihr Gefährte rief etwas
in einer fremden Sprache, und augenblicklich bewegten sich Gäste
auf ihn zu. Der Kampf war im Gange.

		Der Gefährte des Mädchens warf Karugi zu Boden und stellte
gleichzeitig einem riesigen Russen, der auf ihn losging, ein Bein.
Im Sturz streifte der Mann das Mädchen mit der Schulter und riß sie
zu Boden.

		»Mir nach«, schrie Speed und tauchte in das Durcheinander. Ich
folgte instinktiv. Wir waren eben an ihre Seite gekommen, da gingen
die Lichter aus.

		»Boss, wo sind Sie?« Es war Speeds Stimme.

		»Hier neben Ihnen«, brüllte ich.

		»Ich habe sie. Hier herum.«

		Nebeneinander bahnten wir uns einen Weg im Dunkel durch das
Chaos umgeworfener Stühle und zerbrochener Tische. Rings um uns
Rufe, Schreie, Kreischen, Schläge.

		Wir kamen an eine Wand und tasteten uns an ihr entlang. Speed
führte, und ich konnte an seinen Bewegungen fühlen, daß einige
menschliche Hindernisse aus dem Weg geräumt wurden. Einmal packte
jemand vom Boden aus meine Beine, aber ich konnte mich mit einem
Fußtritt frei machen.

		»Hier ist eine Tür«, rief Speeds Stimme. »Hier heraus!«

		Wir drängten uns durch eine enge Öffnung. Es war wohl noch
dunkel, aber wir waren dem Kampf entronnen [bookmark: page47]und standen bis zu den
Knöcheln im schlammigen Schnee eines Hinterhofes.

		»Das war mal ein Spaß«, sagte Speed. »Können Sie jetzt die
Kleine französisch oder in irgendeiner anderen Sprache fragen,
wohin wir gehen können, damit ich zu meinem Tanz komme?«

		Neben uns wurde ein helles Lachen laut.

		»Es braucht kein Französisch. Ich glaube, ich kann Sie
verstehen, wenn Sie langsam sprechen.« Ihr Englisch war fehlerlos.
Ihre Stimme hatte ein angenehmes Timbre und klang noch ein wenig
nach dem Lachen.

		»Heiliger Strohsack, hab' ich in der Finsternis die Falsche
erwischt?« rief Speed entsetzt aus.

		»Warten Sie, ich werde ein Streichholz anzünden«, sagte ich.

		»Bitte nicht«, antwortete das Mädchen rasch und legte mir die
Hand auf den Arm. Ich hatte den Eindruck, daß sie sich näher an
mich schmiegte, wie um vor etwas Schutz zu suchen.

		»Dann wollen wir auf die Straße hinausgehen«, sagte Speed. »Wenn
das St. Louis wäre, müßte die Polizei jetzt schon hier sein.«

		»Ich fürchte, ich werde nicht mit Ihnen gehen können, so gern
ich auch möchte«, rief das Mädchen. Sie schien zaudernd zu
sprechen, aber gleichzeitig ein Lachen zu unterdrücken.

		»Wenn Sie wollen, bringen wir Sie in das Lokal zurück«, schlug
Speed vor.

		»Nein, das auch nicht«, erwiderte das Mädchen.

		»Dann was zum Teufel …«

		»Wissen Sie, es tut mir sehr leid, aber ich muß einen Mantel
haben. Eigentlich brauche ich sogar mehr als einen Mantel. In
Wirklichkeit brauche ich [bookmark: page48]ein Kleid. Das meine habe ich bei der
Balgerei verloren. Hier im Dunklen bin ich ja ganz zufrieden, aber
ich möchte mich nicht gern in der Öffentlichkeit zeigen. Das können
Sie doch verstehen, nicht?«

		»Das hat jeder von uns schon mal geträumt«, sagte Speed. »Aber
bei Ihnen ist der Traum in Erfüllung gegangen. Und das sind Sie
auch – ein Traum, der in Erfüllung gegangen ist – wenn Sie die
sind, für die ich Sie halte – und jetzt bin ich sicher, daß Sie es
sind. Da, nehmen Sie meinen Rock – benutzen Sie ihn wie eine
Schürze, binden Sie sich die Ärmel um die Taille.«

		»Windig und nach dem Süden ungeschützt, aber im Notfall
genügend«, antwortete das Mädchen.

		Ich ließ die beiden im Dunklen stehen, hielt auf der Straße
einen Wagen an und holte sie dann ab.

		Vor dem Hotel wartete ich mit ihr in der Droschke, bis Speed
einen Polorock herunterbrachte, und dann gingen wir hinein.

		Während sie sich in Speeds Zimmer aufhielt, um sich etwas
anzuziehen, setzte er den Samowar in Betrieb und stellte Gläser auf
den Tisch. Fünf Minuten später kam sie in seinen grauen
Knickerbockers und einem hellblauen Golfsweater herein. Die Hände
in den Hosentaschen, ging sie zu einem Lehnstuhl, plumpste hinein
und zündete sich eine Zigarette an.

		»Lady Godiva, wie heißen Sie?« fragte Speed.

		»Ist das nicht gleichgültig, Sir Walter?« antwortete sie
lächelnd. »Vergessen Sie nicht, daß ich jetzt die Hosen
anhabe.«

		Ich machte darauf aufmerksam, daß es wegen der ständigen
Bespitzelung, der alle Ausländer in Moskau ausgesetzt seien, gut
wäre, wenn sie uns so viel von sich erzählen wollte, wie sie für
richtig hielt. [bookmark: page49]

		Sie nahm Papier und Bleistift und sprach, während sie
schrieb:

		»Name? Margot Denison. Adresse? 24, Sofiskaja, III. Stock.
Familie? Ischwinski. Beruf? Stenotypistin. Beschäftigung?
Arbeitslos. Wann zum letztenmal angestellt? Bis vor drei Tagen.
Letzter Arbeitgeber? Moskauer Büro der British Platinum Co.,
Ltd.

		Ursache für Verlust der letzten Stellung? Der Verdacht,
Geschäftsgeheimnisse der Firma an das russische Handelsministerium
verraten zu haben. Mit anderen Worten: verdächtig, rote Spionin zu
sein. Nationalität? Englisch. Das übrige brauchen Sie doch nicht.
Geburtsort, Alter, Teint, Gewicht, Größe usw.?«

		Wir unterhielten uns bis nach Mitternacht. Das Mädchen hatte
etwas ruhig Würdevolles an sich, das mir gefiel. Sie wußte von den
augenblicklichen Vorgängen mehr, als man ihren dreiundzwanzig
Jahren zugemutet hätte. Nach Moskau hatte sie das Interesse an dem
soziologischen Experiment der Russen gebracht. Ihre Ansichten
sympathisierten durchaus mit der Sowjetthese der Massenerhebung,
und sie glaubte, daß schon viele Fortschritte erreicht seien, aber
die Anschauungen der Dritten Internationale über die Weltrevolution
teilte sie nicht.

		Als ich sie fragte, ob der Argwohn, daß sie eine rote Spionin
sei, irgendeine Grundlage habe, antwortete sie mit Nein, und ich
glaubte ihr. Ihre Sprachkenntnisse ließen sie mir wertvoll für mein
Büro erscheinen, und deshalb verabredete ich mit ihr, sie solle
einen Teil des Tages in meinem Büro arbeiten, die russischen
Zeitungen für mich lesen und übersetzen, Briefe schreiben und so
weiter.

		Binney brachte sie nach Hause, und ich ging zu Bett. [bookmark: page50]

		Am nächsten Morgen wurde ich in das Büro der Moskauer Tscheka
gerufen. Während ich mich vor dem Schreibtisch Suroffs, des Chefs
der Tscheka, setzte und diesem vielgefürchteten Meister asiatischer
Grausamkeit in die stahlharten Augen blickte, hegte ich
Befürchtungen für meinen Piloten, die Engländerin und auch für mich
wegen der Rauferei im Caféhaus.

		»Sie wissen, daß in Rußland auf Spionage, Konterrevolution und
alle dahinzielenden Tätigkeiten Todesstrafe steht?«

		Ich nickte.

		»Wir haben einen Gefangenen, der ein Landsmann von Ihnen zu sein
behauptet«, sprach Suroff weiter, mich ununterbrochen fixierend.
»Wir müssen erfahren, was Sie von ihm wissen.«

		»Um wen handelt es sich?«

		»Er nennt sich Whitney Adams Dodge und behauptet, aus Boston zu
sein.«

		»Ich kann mich nicht erinnern, von ihm gehört zu haben«,
antwortete ich langsam.

		»Wir haben Ursache, ihn für einen englischen Agenten zu halten.
Er gibt zu, bei der englischen Armee in Ägypten gewesen zu sein.
Wir wissen, daß er sich durch die Kampfstellungen im Süden von
Kairo geschlichen und sich dem Kommandanten der ägyptischen Roten
Armee als amerikanischer Journalist vorgestellt hat.

		Seit sechs Monaten folgen unsere Agenten seinen Bewegungen durch
Abessinien, die Türkei und Armenien. Vor einem Monat haben wir ihn
in Astrachan verhaftet, offiziell wegen des Betretens von
russischem Boden ohne Paßvisum, und seitdem ist er in Untersuchung.
Was wissen Sie über ihn?«

		»Nichts«, antwortete ich mit ehrlicher Erleichterung. [bookmark: page51]»Aber das
verurteilt ihn noch nicht. Ich kenne nicht jeden Menschen, der für
amerikanische Zeitungen schreibt. Wie sieht er aus?«

		»Sie können sich selbst davon überzeugen.« Suroff drückte auf
einen Klingelknopf, und durch eine Seitentür traten zwei
Wachsoldaten ein, die einen jungen Mann zwischen sich hatten.

		Das dunkle Haar des Gefangenen war ungekämmt, und in seinem
Gesicht standen einen Monat alte Bartstoppeln. Er hatte keinen
Rock, und sein Khakihemd war am Kragen offen. Seine blauen Hosen,
die er an den Hüften mit den Händen festhielt, waren beschmutzt und
zerdrückt. Seine Schuhe hatten keine Schnürsenkel, und
heruntergerutschte, zerdrückte Socken ließen die Haut zwischen
Knöcheln und Hosen sehen.

		Das Fehlen von Krawatte, Sockenhaltern und Schuhbändern bewies,
wie wichtig der Gefangene seinen Kerkermeistern zu sein schien. Die
Tscheka riskierte es nicht, ihre Beute durch Selbstmord zu
verlieren.

		»Dodge«, sagte Suroff, »wenn Sie Amerikaner sind, sehen Sie hier
einen Landsmann. Vielleicht können Sie ihn von Ihrer Nationalität
überzeugen und ihm erklären, warum Sie in Rußland sind.«

		Eine halbstündige Unterredung mit Dodge in Suroffs Gegenwart
überzeugte mich von seiner Ehrlichkeit. Er war vierundzwanzig Jahre
alt und hatte den größten Teil seines Lebens im Ausland verbracht.
Sein Bostoner Akzent war nicht affektiert, sondern natürlich.

		Die Unterhaltung schloß damit, daß ich Dodge die Versicherung
gab, ich würde alles, was in meiner Macht stehe, tun, um seine
Freilassung zu erwirken. Er schüttelte mir herzlich die Hand und
ging mit den Soldaten aus dem Zimmer. [bookmark: page52]

		»Und jetzt Ihre ehrliche Meinung«, fragte Suroff.

		»Eine völlig glatte Sache«, antwortete ich. »Ich glaube, ich
kann Sie in zehn Minuten überzeugen.«

		»Auf welche Weise?«

		»Stellen Sie eine Fernverbindung mit meinem Londoner Büro her«,
erklärte ich. »Ich werde mit unserem Korrespondenten sprechen, und
Sie können zuhören oder ein stenographisches Protokoll des
Gespräches aufnehmen lassen.«

		Zehn Minuten später hörte ich die bekannte Stimme John S.
Steeles, des Londoner Korrespondenten der Chicago Tribune,
sprechen.

		»Ich kenne Dodge sehr gut«, sagte Steele, »alte neuenglische
Kolonistenfamilie. Er hat mit Auszeichnung in Oxford promoviert und
war ein großer Ruderer vor dem Herrn. Lebt am liebsten in
England.

		Er ist prominent in der Londoner amerikanischen Kolonie – er hat
eine Organisation der in London lebenden Amerikaner zur
Befürwortung der Streichung der englischen Kriegsschulden an die
Staaten aufgezogen. Dodge ist ganz in Ordnung – nur zu seriös. Von
Spionage kann gar keine Rede sein. Ich bürge für ihn.«

		»Und ich bürge auch für ihn«, sagte ich, den Hörer aufhängend,
zu Suroff. »Steele kennt jeden Amerikaner von einiger Bedeutung,
der sich im letzten Vierteljahrhundert in London gezeigt hat. Sie
können sich auf ihn verlassen.«

		Vierundzwanzig Stunden später war Dodge entlassen. Er zog in das
Savoy-Hotel und feierte seine Freilassung mit einem gründlichen
Bad.

		Als ich ihn nachher sprach, begann er in der wüstesten Weise
über Russen, Kommunisten, Bolschewisten und Revolutionäre zu
schimpfen, bis ich ihn zurechtweisen mußte. [bookmark: page53]

		»Langsam, langsam. Bitte, Dodge, seien Sie vorsichtig mit
solchen Reden, oder die Tscheka hat Sie bald wieder, und diesmal
mich mit.

		Ich billige weder die Theorie noch die Praxis der Roten, aber
ich bin als Gast hier im Lande und muß mich dementsprechend
benehmen. Schließlich ist es auch ihr eigenes Land, und sie können
es regieren, wie sie es für richtig halten. Ich bin hier, um zu
berichten, nicht um zu reformieren.«

		»Es tut mir sehr leid«, entschuldigte sich Dodge. »Ich werde
mich von jetzt an zusammennehmen.«

		Mir war reichlich unbehaglich zumute, und ich hatte den
aufrichtigen Wunsch, er möge sein Versprechen halten. Moskau war in
jenen Tagen, wie die Ereignisse bald beweisen sollten, nicht der
richtige Platz für ein loses Mundwerk. [bookmark: page54]
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		Wie jener Pistolenschuß, der im Juni 1914 in Sarajevo abgefeuert
wurde, das Signal zum Weltkrieg gab, so sollte eine andere kleine
Bleikugel, die in Moskau ihre tödliche Bahn vollendete, die
politische Struktur und das Schicksal Europas und Asiens ändern und
die Welt in einen Krieg stürzen, der in seinem Verlauf neue und
unerhörte Barbareien über die Menschen brachte.

		Am 2. November 1932 wurde Josef Stalin ermordet.

		Ein schwachsinniger Judenjunge, dessen Eltern in Polen lebten,
feuerte die tödliche Kugel ab, die augenblicklich den »Mann von
Stahl« tötete, in dessen Händen die politische Macht des roten
Rußlands lag.

		Das Attentat wurde um zehn Uhr vormittags auf dem Roten Platz
ausgeführt, als Stalin in seinem Automobil durch das alte
Spaskajator aus dem Kreml fuhr. Die Kugel zerschmetterte ein
Seitenfenster des Wagens und traf ihn mitten ins Gesicht. Der
andere Insasse des Wagens, der Mann, der neben dem schweigsamen
politischen Führer saß und in dessen Armen dieser starb, war
Karakhan von Kasan.

		Walter Duranty, der Moskauer Korrespondent der »New York Times«,
war mit mir um diese Zeit zufällig in einem Buchladen auf dem Roten
Platz. Wir hörten den Schuß zwar nicht, aber wir sahen Menschen
über den Platz laufen und folgten ihnen.

		Als ich hörte, was geschehen war, lief ich in die Buchhandlung
zurück und gab einen kurzen Tatsachenbericht an mein Büro durch,
der augenblicklich durch [bookmark: page55]Kabel und Radio nach Chicago weitergeleitet
wurde. Gleichzeitig bekam Margot Denison den Auftrag, Speed Binney
davon zu verständigen, daß er mit einem ausführlicheren Bericht
nach Riga zu fliegen haben werde. In diesem Bericht, den Binney
glücklich über die Grenze brachte, erzählte ich von den
Ereignissen, die dem Attentat vorangegangen waren, und sprach als
erster von dem Vertrauen, das Stalin in Karakhan gesetzt hatte.

		Jetzt wurde offenbar, daß Stalin es gewesen war, der so
außerordentliche Vollmachten in Karakhans Hände gelegt hatte.
Stalin hatte diesen politischen Schritt getan, um aus dem
Zentralkomitee eine Anzahl von Trotzkis Freunden zu entfernen, die
auf die Rückkehr ihres alten Führers hingearbeitet hatten.

		Trotzkis Anhänger im Zentralkomitee hatten Stalins Manöver zu
spät erkannt. Es war nahe daran, daß die Judenfrage mit dem
Konflikt verquickt wurde, weil die beiden politischen Feinde
verschiedenen Rassen angehörten und die Trotzki-Faktion, die so
heftige Opposition gegen Stalin trieb, zu einem guten Teil aus
Juden zusammengesetzt war.

		Stalin hatte Karakhan davon überzeugt, daß der einzige Feind,
den er zu fürchten habe, Trotzki mit seiner jüdischen Faktion
sei.

		Als die Nachrichten von dem Attentat sich in den Straßen Moskaus
verbreiteten, tauchte sofort das Gerücht auf, die Ermordung Stalins
sei die erste Tat einer jüdischen Verschwörung zur Usurpierung der
russischen Regierung.

		In den nächsten Tagen konnte ich keine Beweise dafür sammeln –
und es wurde auch nie erwiesen – daß Trotzki oder einer seiner
Anhänger auch nur das geringste mit der Wahnsinnstat des geistig
minderwertigen [bookmark: page56]jungen Juden zu tun hatte, der den Schuß
abfeuerte.

		Aber die öffentliche Erregung wurde so groß, daß eine
vernünftige Betrachtung des Falles ganz unmöglich war. Wieder
einmal wurde die Jahrhunderte alte Anklage gegen die Juden
erhoben.

		Das war es gerade, was Karakhan brauchte.

		Am Tage nach dem Attentat wurden in Moskaus Straßen
zweitausenddreihundert Juden ermordet. Es war ein Pogrom, wie man
es seit den Tagen des Zaren nicht erlebt hatte.

		Schreckliche Szenen spielten sich in den Straßen des
Judenviertels ab. Frauen und Kinder wurden überrannt und unter den
Hufen berittener Soldaten und Polizisten zertrampelt. Junge Juden,
die aus ihren Häusern flohen, wurden auf Bajonette gespießt.
Magazine, Geschäfte und Wohnhäuser wurden geplündert.

		Täglich schickte ich lange Berichte über die Grausamkeiten und
Greueltaten ab, welche die ganze Welt in Empörung versetzten. Zur
Überraschung aller Auslandskorrespondenten in Moskau verbot die
Regierungszensur nicht die Verbreitung dieser furchtbaren
Augenzeugenberichte.

		Sie hatten den Erfolg, daß die Aufmerksamkeit im Augenblick
davon abgelenkt wurde, daß Karakhan sofort die Zügel der Regierung
an sich riß und die Zivilverwaltung Peter Malik unterstellte, einem
von Stalins nächsten Freunden und fähigsten Stellvertretern, der
bis dahin den Posten des Volkskommissars der Bauern- und
Arbeiterinspektion im Zentralkomitee innegehabt hatte.

		Karakhan wurde aus eigener Machtvollkommenheit Stalins
Nachfolger als ständiger Generalsekretär des Politbüros. Er
ernannte Malik zu seinem Assistenten [bookmark: page57]in dieser außerordentlichen
Regierungsstelle, die alle Ministerien mit Hilfe der
kommunistischen Parteiorganisation kontrollierte.

		Dem Politbüro hatten die Sekretäre aller kommunistischen
Parteibüros in ganz Rußland Bericht zu erstatten. Mit Hilfe dieses
Netzwerks politischer Kreaturen und Polizeispione wurde im Verein
mit der Gewalt, die Karakhan über den Militärapparat ausübte, die
völlige Umwandlung Rußlands vollzogen.

		Dem Namen nach blieb die einhundertfünfzig Millionen Menschen
zählende Nation die Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken, in
Wirklichkeit aber stand sie unter einer viel absoluteren
persönlichen Gewalt, als jemals in den Tagen Nikolaus' II.

		Meine Kabel- und Funktelegramme, die täglich nach Amerika
gingen, schilderten das eiserne Regiment, unter dem Karakhans
verstärkte Garnisonen die Städte Moskau und Leningrad hielten, und
stellten fest, daß es nur in Südrußland, im Gebiet von Kiew, Odessa
und Charkow, eine bedeutende Opposition gegen Karakhans Diktatur
gab.

		Karakhan kannte die Ukraine, als ob er dort aufgewachsen wäre.
Ausgebildete Tartaren-, Baschkiren- und Mongolenbattaillone wurden
sofort in das bedrohte Gebiet geworfen, über das der
Belagerungszustand verhängt wurde.

		In Kiew kam es zu dreitägigen, in Odessa zu viertägigen
Straßenkämpfen. Als die Ruhe wiederhergestellt wurde, waren in
jeder Stadt ungefähr dreitausend Menschen getötet worden.

		Maliks Tscheka-Agenten folgten den Militärkräften sofort nach
und richteten außerordentliche Tribunale ein, die Macht über Leben
und Tod hatten. Der Terror herrschte mit öffentlichen
Hinrichtungen. [bookmark: page58]

		Innerhalb von zehn Tagen war alle Opposition unterdrückt und die
Diktatur »Onkelchens« anerkannt.

		Für Karakhans Zwecke war es jedoch noch zu früh, Friede und
Sicherheit herrschen zu lassen. Maliks Propagandastellen und
Zeitungen verbreiteten Nachrichten über groß angelegte
konterrevolutionäre Verschwörungen, und Hunderte von Verdächtigen
wurden verhaftet. Damit war Karakhan die Möglichkeit gegeben, zwei
Klassen der ausgebildeten Soldaten unter die Fahnen zu rufen.

		Das Verdienst für die erste Information über diese geheime
Mobilisierung gehört meinem Piloten Speed Binney. Er bekam die
Nachricht von der französischen Geliebten eines Stabsobersten.
Nicht ein Wort war darüber veröffentlicht worden, und nur wenige
außerhalb der Kreise des Generalstabs wußten um das Geheimnis.

		Die stehende Armee Rußlands zählte damals 600 000 Mann, und auf
Grund der Militärdienstpflicht kamen alljährlich 550 000 junge
Männer zum Heer. Eine gleiche Anzahl ausgebildeter Soldaten kehrte
in jedem Jahr ins Zivilleben zurück, hatte aber jederzeit einen Ruf
zu den Waffen zu gewärtigen.

		Die Mobilisierung zweier organisierter und ausgebildeter Klassen
bedeutete eine Verstärkung um 1 100 000 Mann, womit Karakhans unter
Waffen stehende Truppen insgesamt 1 700 000 Mann zählten.

		Es war weitaus die größte Armee der Welt.

		Was das zu bedeuten hatte, wurde mir klar, als ich eine alte,
aus dem Jahre 1928 stammende Ausgabe des Weltalmanachs fand, in dem
ich auf Seite 848 eine Tabelle der Militärkräfte sah, welche die
einzelnen Mächte aufbringen konnten. [bookmark: page59]

		


		Die Aufstellung war allerdings fünf Jahre alt und wurde den
militärischen Kräften jener Zeit nicht ganz gerecht, aber sie
machte einen Vergleich zwischen Rußland und seinen Nachbarn in
Europa möglich. Die Tabelle sah folgendermaßen aus:

		 

		

	Land
	Bevölkerung
	Aktives Heer
	Organisierte Reserven
	Nicht organisierte Reserven
	Gesamtmilitärmacht
	Militärmacht in Prozenten der
Bevölkerung



	Rußland
	146 300 000
	608 100
	800 000
	12 501 900
	14 000 000
	9,6



	Frankreich
	40 922 300
	662 600
	4 639 000
	700 000
	6 001 000
	14,6



	England
	45 226 300
	154 500
	305 830
	5 676 010
	6 136 340
	13,6



	Italien
	42 115 606
	240 288
	3 120 614
	2 000 000
	5 321 649
	12,6



	Deutschland
	62 348 782
	100 000
	–
	8 600 000
	8 700 000
	13,9



	Polen
	29 249 000
	244 372
	–
	2 500 000
	2 744 372
	9,4



	Jugoslawien
	12 017 323
	117 000
	2 075 000
	–
	2 192 000
	18,2



	Rumänien
	17 393 000
	266 500
	–
	1 333 500
	1 600 000
	9,2



	Tschechosl.
	13 613 172
	120 000
	1 509 700
	475 000
	2 104 700
	15,5





		 

		In einem Bericht von zweitausend Worten, den meine Sekretärin
noch am frühen Nachmittag durch Radio abschickte, schilderte ich,
welche Bedeutung dieser Tabelle beizumessen sei. [bookmark: page60]

		Infolge mancher Verzögerungen und Schwierigkeiten der
telegraphischen Verbindungen hatte ich es mir zur Gewohnheit
gemacht, von wichtigen Berichten Duplikate auf dem Luftwege nach
Riga zu schicken. Das tat ich auch an diesem Tage, und Speed Binney
flog mit einem Exemplar nach Riga ab.

		Mit dem angenehmen Gefühl, etwas Besonderes geleistet zu haben,
legte ich mich schlafen.

		Am nächsten Morgen wurde ich um sechs Uhr – es war kalt und
finster – in meinem Bett im Savoy geweckt. Ein Offizier in
Oberstenuniform stand lächelnd am Fußende meines Bettes und stellte
sich mit folgenden Worten vor:

		»Guten Morgen, Kamerad Gibbons. Ich bin Oberst Boyar vom Stab
des Generals Karakhan und habe den Auftrag, Sie im Namen des
Generals zum Frühstück einzuladen.«

		Die Kälte, die ungewöhnliche Stunde, das plötzliche Erwachen und
die Wichtigkeit der Einladung, oder besser des Befehls, ließen mich
im ersten Augenblick an die Erfüllung eines alten Traums glauben.
Obgleich ich oft darum gebeten hatte, die Bekanntschaft mit dem
Mann, den ich im Jahre 1921 während der großen russischen
Hungersnot kennengelernt hatte, erneuern zu dürfen, waren meine
Bitten stets ignoriert worden.

		»Ausgezeichnet«, antwortete ich, aus dem Bett springend. »Ich
stehe in einem Augenblick zu Ihrer Verfügung.«

		»Reiten Sie?« fragte Oberst Boyar.

		»Ja.«

		»Gut. Ziehen Sie Reithosen und Stiefel an, vielleicht nimmt der
General Sie auf seinen Morgengalopp mit.« [bookmark: page61]

		Entsprechend gekleidet, verließ ich mit Oberst Boyar in seinem
Militärautomobil das Hotel. In der kalten, dunklen Winterdämmerung
fuhren wir über die Twerskaja und durch den Triumphbogen bei der
Brest-Litowsk-Station am nördlichen Rand Moskaus, dann bogen wir in
die breite Leningrader Chaussee ein. Der Oberst gab mir höflich
Feuer für meine Zigarette und begann:

		»Für einen Mann, der nie Soldat gewesen ist, haben Sie
erstaunliche militärische Kenntnisse. Onkelchen hat gestern abend
Ihre Personalakten gelesen. Sie haben ihn sehr interessiert. Ebenso
wie die Depesche über die neue Mobilisierung, die Sie gestern
abgeschickt haben.«

		»War sie richtig?« fragte ich.

		»Nur zu richtig, fürchte ich«, antwortete Boyar lächelnd.

		»Dann wird sie ziemliche Aufregung in Europa hervorrufen«, sagte
ich mit schlecht verhehltem Stolz.

		»Nicht im geringsten.« Boyar lachte. »Ihr Bericht ist nicht
abgegangen. Ich fürchte, Ihre Millionen Leser im übrigen Teil der
Welt werden nicht das Vergnügen haben, Ihr Meisterwerk zu lesen.
Aber Sie haben die Befriedigung, zu wissen, daß die Lektüre den
General sehr interessiert hat. Er hat sofort die Akten des
Nachrichtendienstes über Sie eingefordert, und diese
Frühstückseinladung ist das Resultat.«

		Daß die Zensur gegen meinen Bericht einschritt, bewies mir seine
Richtigkeit und seine Bedeutung. Ich gewann die Überzeugung, daß
nicht nur meine Information und die aus ihr gezogenen Schlüsse,
sondern auch meine Prophezeiungen sehr ernster Ereignisse für die
nächste Zukunft richtig waren.

		Gleichzeitig jedoch hatte ich den tröstlichen Gedanken, [bookmark: page62]daß Speed
Binney mit seinem zweimotorigen Breguet das Duplikat nach Riga
gebracht hatte und mein Bericht auf diese Weise doch nach Amerika
gelangte. Diesen Gedanken drückte ich jedoch nicht laut aus.

		Wir hielten vor dem alten Petrowski-Palais im gleichnamigen
Park. Ein halbes Hundert gesattelter Pferde mit Ordonnanzen hielt
vor der halbkreisförmigen Säulenkolonnade, welche die Anfahrt von
der Straße zum Palais begrenzte. Wir kamen durch eine Marmorhalle,
in der einige Dutzend Offiziere rauchten; die meisten von ihnen
gehörten, wie an ihrer Hautfarbe und an ihren Waffenröcken zu sehen
war, gelben Regimentern aus dem Osten und Südosten an.

		Boyar öffnete eine Tür, und ich folgte ihm in einen
Nebenraum.

		»Wir wollen hier eine Minute warten und –« Er unterbrach sich
mitten im Satz, weil er bemerkte, daß noch jemand im Zimmer
war.

		Mit dem Rücken zu uns stand am Fenster gegenüber der Tür eine
mittelgroße schlanke Gestalt in Uniform. Eine runde, flache
Kosakenmütze aus schwarzem Perserlammfell saß schief auf dem
Kopf.

		Die Gestalt drehte sich um, und ich sah das Gesicht der
amerikanischen Frau des russischen Diktators vor mir. Ihr eng
anliegender Waffenrock war die verweiblichte Kopie einer
Husarenjacke mit schwarzer Seidenverschnürung auf Brust und Kragen
und mit Astrachanmanschetten.

		Aber es war nicht mehr das Gesicht, das ich vor elf Jahren in
Moskau gesehen hatte. Damals hatte es in dem glatten irischen
Gesicht Lin Larkins keine Linien der Traurigkeit gegeben. Jetzt war
der stolze, trotzige Ausdruck, den die junge New Yorker radikale
Agitatorin [bookmark: page63]zur Zeit ihrer freiwilligen Verbannung nach
Rußland getragen hatte, nicht mehr da.

		Ich mußte mich über diese Veränderung wundern. War sie die Folge
von Liebe und Mutterschaft, oder hatte die Berührung mit einer
stolzeren Flamme etwas von dem alten Feuer unterdrückt? Hatte sich
der Geist der alten Lin Larkin vor dem des Mannes gebeugt, dessen
Namen sie trug?

		Sie erkannte mich und trat lächelnd mit ausgestreckter Hand auf
mich zu.

		»Das Wiedersehen mit Ihnen erinnert mich an die alten Zeiten. Es
muß etwas in der Luft liegen. Weshalb sind Sie hier? Wittern Sie
Krieg?« sagte sie munter. Dann wandte sie sich an Boyar, der uns
miteinander bekannt machen wollte: »Das ist nicht nötig, wir kennen
uns aus der Zeit der Hungersnot. Das war ein anderes Moskau
damals.«

		»Allerdings«, antwortete ich, »aber heute ist es bequemer. Man
braucht nicht mehr Zwieback und Salami miteinander zu teilen. Die
Ereignisse sind rasch marschiert seit damals. Sie sitzen jetzt im
›Weißen Haus‹ Rußlands und sehen ausgezeichnet aus.«

		Ihre Gestalt reckte sich, und das noch immer pikante Kinn hob
sich ein wenig.

		»Es ist wunderbar, herrlich. Ich bin die glücklichste Frau der
Welt. Ich bin die Frau eines großen Mannes und habe die Freude
gehabt, die Kampfjahre während des Aufstiegs zur Größe bei ihm zu
verbringen. Ich habe drei herrliche Kinder, und viele Hoffnungen,
die in den alten Tagen der Agitation in New York nur Träume und
Gebete waren, sind in Erfüllung gegangen.«

		Diese etwas pathetische Behauptung klang mir nicht ganz
aufrichtig. Ich konnte nicht recht an das angebliche Glück Madame
Karakhans glauben. [bookmark: page64]

		»Ich sehe, Sie werden heute mit dem General ausreiten«, sagte
sie. »Ich bin seit den alten Kampftagen nicht mehr mit ihm
geritten. Das war damals noch vor unserer Ehe. Jetzt bin ich fast
immer mit den Kindern zu Hause. Heute will ich ihn überraschen und
auf seinem Morgengalopp begleiten. Ich habe eigentlich im
Hauptquartier nichts zu suchen. Aber ich wollte ihm mein Reitkostüm
zeigen. Ich habe es selbst entworfen. Gefällt es Ihnen? Glauben
Sie, daß es das Richtige für die Frau des Oberbefehlshabers
ist?«

		Als ich antworten wollte, öffnete sich eine Tür, ein junger
Offizier kam herein und nickte Boyar zu.

		Wir standen auf. Madame Karakhan sagte: »Ich will mir das
Vergnügen machen, Sie meinem Mann vorzustellen« – und wir gingen zu
dritt zu ihm hinein.

		Karakhan stand allein vor dem Kamin am anderen Ende des großen
Raumes. Das kurzgeschorene schwarze Haar, das wie eine schwarze
Mütze auf seinem Schädel zu sitzen schien, steigerte noch die
Intensität seiner forschenden Blicke. Sein Kopf war leicht
vorgeneigt, und der schmallippige Mund lächelte nicht. Er stand mit
dem Rücken zum Kamin, seine Schultern waren nach hinten gezogen,
seine Hände am Rücken verschränkt, die Beine ein wenig
gespreizt.

		Madame Karakhan blieb einige Schritt vor uns stehen und sah
ihrem Mann ins Gesicht. Dieser hatte seine brennenden Augen auf sie
gerichtet, aber kein Blick der Begrüßung oder auch nur des
Erkennens war zu sehen. Das lange Schweigen wurde peinlich, während
die Frau darauf wartete, daß irgendein Wort den Bann dieses
Blickes, den ich nicht anders als giftig bezeichnen kann, brechen
würde.

		»Lieber«, versuchte Madame Karakhan zu sprechen. [bookmark: page65]»Wie gefällt dir – ich
dachte, vielleicht – äh, äh – ich möchte dir einen alten Kameraden
von mir vorstellen. Aber, aber – vielleicht hast du zu tun.«

		Karakhans Züge blieben unbewegt. Die brennenden Augen dieser
gelben Maske fixierten weiter das Gesicht der weißen Frau. Ich
fühlte ihre Verlegenheit und litt mit ihr. Das Schweigen war
quälend. Sie spielte nervös mit ihrer Reitpeitsche.

		»Geh augenblicklich nach Hause.« Die englischen Worte kamen fast
zischend zwischen den aufeinander gepreßten Lippen ihres Mannes
hervor. »Meine Kinder warten auf dich. Zieh dieses Hanswurstkostüm
aus, bevor du dich ihnen zeigst. Hosen haben in meiner Familie nur
Männer zu tragen.«

		Madame Karakhan wandte sich um und schritt aus dem Zimmer. Ihre
Blicke wichen den meinen aus, aber ich konnte ihre Lippen zittern
sehen. Ich konnte nicht glauben, daß dies die Lin Larkin sei, die
in Boston und New York Volksmassen angeführt und der Polizei Trotz
geboten – die Lin Larkin, die Streikende zu Gewalttätigkeiten
aufgehetzt – die Lin Larkin, die Weltrevolution und roten Terror
gepredigt hatte.

		Während der peinlichen Minute, die dieser Zwischenfall in
Anspruch nahm, standen Boyar und ich steif da. Karakhans Augen
nahmen von uns nicht die geringste Notiz, bevor die Tür sich hinter
seiner Frau geschlossen hatte.

		Dann wandte sich das gelbe Gesicht mit dem bohrenden Blick mir
zu, und ich fühlte, wie dieser Mann mich maß – mich von Kopf bis zu
Fuß musterte. Er ließ sich Zeit zu dieser Prüfung, und obgleich sie
nur Sekunden in Anspruch nehmen konnte, schien es mir lange zu
dauern, bis er unseren Gruß mit einem leichten Nicken erwiderte.
[bookmark: page66]

		»Guten Morgen«, sagte er in einem Ton, der um eine Nuance
freundlicher war als der, in dem er zu seiner Frau gesprochen
hatte. »Wir werden Tee trinken und in zehn Minuten abreiten. Wenn
wir zurückkommen, können Sie ein amerikanisches Frühstück
essen.«

		Sein Englisch hatte denselben amerikanischen Akzent wie das
seiner Frau, von der er es gelernt hatte.

		Vor dem Kamin stehend, tranken wir einige Glas Tee. Meine
Absicht, das Gespräch auf die Mobilisierung und meine zensurierten
Berichte zu bringen, wurde von Oberst Boyar vereitelt, der
unaufhörlich über Wetter, Pferde und ähnliche Gegenstände
plauderte. Karakhan sprach nicht.

		Als wir den Tee getrunken hatten, ging er aus dem Zimmer und wir
folgten ihm. Einige Minuten später zeigte er im Hof auf ein Pferd,
das neben dem seinen stand. Wir saßen auf und ritten, von den
übrigen Offizieren gefolgt, ab. Ich war zur Linken des Generals,
Oberst Boyar zu seiner Rechten.

		»Wie standen die Dinge in Nordafrika, als Sie dort waren?«
fragte mich Karakhan, während wir unsere Pferde über die Straße
führten und den Pfad einschlugen, der über die Choduninskoje-Wiesen
nach Westen führte.

		Ich berichtete kurz von meinen Beobachtungen über die Zustände
in den spanischen, französischen und italienischen Armeen, die in
Tripolis, Tunis, Ägypten, Algier und Marokko den Eingeborenen
gegenüberlagen, und bemühte mich, das Gespräch auf meine letzte
Meldung zu bringen, indem ich mit dem Satz schloß:

		»Aber keine der europäischen Mächte in Afrika oder Europa hat
ein so starkes Heer, General, wie Sie [bookmark: page67]schon jetzt haben oder nach dieser
Mobilisierung haben werden.«

		»Welche von den Truppen in Nordafrika scheinen ihnen die beste
Moral zu haben?« fragte Karakhan zurück, ohne meine Anspielung zu
beachten. Er sprach, ohne mir den Kopf zuzuwenden.

		Ich antwortete ihm, daß meiner Ansicht nach Mussolinis
fascistische Divisionen mehr Kampfmut hätten als die englischen,
französischen und spanischen Truppen.

		»Ist es wahr«, fragte er mit seiner ruhigen, gleichmäßigen
Stimme, »daß die Franzosen und Italiener zum Truppentransport über
das Mittelmeer große Bombenflugzeuge verwenden?« Ich sagte ihm, daß
ich einige Artikel über die Schranken, die derartigen
Truppentransporten über das Mittelmeer gezogen seien, geschrieben
hätte. Er schwieg einige Minuten und wechselte dann das Thema.

		»Was halten Sie von der rumänischen Armee?«

		»Nicht gerade viel«, antwortete ich. Ich erwartete, daß er
lächeln würde, aber er verzog keine Miene. Er trabte sein Pferd an,
und Boyar und ich taten dasselbe.

		»Sie waren einmal mit Pilsudsky zusammen?« Aus dieser Frage
ersah ich, daß er meinen Akt ziemlich genau studiert hatte. Ich
konnte nur aufrichtig über meine Vergangenheit sprechen.

		»Jawohl! Ich war bei ihm während der Kämpfe gegen Sie, General,
1921. Sie haben uns damals eine schöne Strecke laufen lassen. Von
Kiew zurück bis nach Warschau. Westlich von Brest-Litowsk haben
Ihre Kosaken mich und meinen Fahrer nahezu beim Schlafittchen
gekriegt. Ich glaube, mein Wagen war der letzte, der in die Stadt
kam.« [bookmark: page68]

		Eine ganze Stunde, während wir durch die Wälder im Westen der
Wiesen ritten, dauerte diese seltsame Unterhaltung. Ab und zu
galoppierte der General sein Pferd an, und die Kavalkade von
fünfzig Berittenen donnerte hinter uns her.

		Für einen Korrespondenten, der ein Interview wünscht, war es
entmutigend. Nicht ich fragte Karakhan aus, er interviewte mich,
sehr gegen meinen Willen. Seine Fragen bezogen sich auf fast alle
militärischen Dinge – Straßen, Brücken, Bahnen, Transportwesen,
Artillerie, Flugzeugabwehrkanonen, Munitionsfabriken,
Proviantvorräte; die Wirkungen der Hungersnot und der
Influenza-Epidemie in Europa, die Unzufriedenheit der
Bevölkerungen, die Moral der Truppen und meine Ansicht über die
einzelnen europäischen Heeresführer, die ich kannte.

		Wir kamen zum Petrowski-Palais zurück und saßen ab. Er
beantwortete den Gruß seiner Offiziere mit einem kaum sichtbaren
Kopfnicken und sah aus wie ein Mann, den ein sehr wichtiges Problem
beschäftigt, aber was er dachte, davon hatte ich nicht die
geringste Ahnung. Ich folgte ihm mit Boyar in sein Arbeitszimmer,
wo uns Tee und Zigaretten erwarteten.

		Diesmal setzten wir uns. Nach einem drückenden Schweigen von
wohl einer Minute, während dessen er mir ununterbrochen in die
Augen sah, sagte er:

		»Ich habe meinen Entschluß gefaßt. Sie bleiben bei mir, das
heißt Sie bleiben in Moskau. Sie wissen viel zu viel über
militärische Angelegenheiten, um sich jetzt in Rußland frei bewegen
zu dürfen.

		Der Bericht, den Sie gestern abend geschrieben haben, hätte
meinen Plänen schaden können, deshalb wurde er nicht abgeschickt.
Ich wünsche keine überflüssige [bookmark: page69]Beunruhigung unter den Nachbarn Rußlands
hervorzurufen.

		Die Berechnungen, auf denen Ihre Schlußfolgerungen beruhen, sind
richtig. Ich habe es lieber mit Verstand zu tun, selbst wenn er auf
der Gegenseite steht, als mit Unwissenheit, die mir vielleicht
freundlich gesinnt ist.

		Es wird Ihnen nicht gestattet werden, Ihren gestrigen Bericht,
auf welchem Wege immer, Ihrer Zeitung zukommen zu lassen, und
zunächst wünsche ich nicht, daß Sie das Land verlassen.

		Ich glaube, es wird Ihrem persönlichen Interesse und dem
Interesse Ihrer Zeitungen ebenso dienlich sein wie meinem, wenn Sie
hier sind; deshalb wünsche ich, daß Sie aus freiem Willen
hierbleiben.

		In Ihrem Akt habe ich einen Brief von General Pershing an Sie
gelesen, in dem er Ihnen schreibt: ›Sie haben sich immer ehrlich
und tapfer benommen, und dafür möchte ich Ihnen danken.‹ Pershing
war nicht ein Mann von vielen Worten. Deshalb glaube ich, daß ich
Ihnen vertrauen kann. Deshalb lasse ich Ihnen jetzt auch die Wahl
zwischen Arrest und Ehrenwort.

		Wenn Sie auf das Ehrenwort eingehen, wird es notwendig sein, Sie
von Oberst Boyar überwachen zu lassen, was keineswegs Haft
bedeutet. Diese Überwachung wird sich jedoch notwendigerweise auch
auf Ihr Büro erstrecken, ich meine Ihren Piloten und Ihre
Stenotypistin, die selbstverständlich nichts selbständig
unternehmen dürfen.

		Ich glaube, Sie werden die Bedingungen des Ehrenworts nicht hart
finden; sie werden im Gegenteil von Vorteil sowohl für Sie selbst
wie auch für Ihre Zeitung sein. [bookmark: page70]

		Wenn Sie mir Ihr Wort geben, daß weder Sie noch Ihre
Angestellten Mitteilungen ins Ausland gehen lassen, die nicht die
russische Zensur passiert haben, werden Sie die Erlaubnis bekommen,
alles zu sehen, und wir werden dafür sorgen, daß Sie aus erster
Hand offizielle Berichte über alle Angelegenheiten bekommen, welche
die Welt interessieren, selbstverständlich soweit sie die
Interessen Rußlands nicht schädigen.

		Ich werde nicht von Ihnen verlangen, daß Sie einzelne Tatsachen
verfälschen, und Sie werden nicht den Eindruck haben, daß Ihre
Anwesenheit in Rußland von Ihrem propagandistischen Wert für mich
abhängt. Ich brauche keine Propaganda.«

		Er machte eine Pause, und ich fragte ihn, ob er mir erlauben
würde, meiner Redaktion in Chicago Bericht über meine Lage zu
erstatten.

		Seine Antwort war: »Wenn Sie auf das Ehrenwort eingehen,
ja.«

		»Kann ich mein Ehrenwort geben lediglich für die Zeit, bis eine
Antwort von meiner Redaktion kommt?«

		Er schwieg einige Augenblicke, dann erwiderte er: »Ja, aber Ihr
Bericht an die Redaktion muß Oberst Boyar vorgelegt werden.«

		»Natürlich«, antwortete ich.

		Karakhan erhob sich, und Boyar und ich standen auch auf.

		»Ich sehe Sie beide morgen wieder, wenn die Antwort da ist.
Guten Morgen!« Wir gingen.

		Boyar begleitete mich nach Moskau zurück. Wenn ich schon einen
Kerkermeister haben sollte, hätte ich mir keinen angenehmeren und
bequemeren aussuchen können. Seine Leichtmütigkeit strafte seine
fünfzig Jahre Lügen. Er nahm seine militärischen Pflichten [bookmark: page71]nicht allzu
ernst, er kannte das Leben, und in seinen Augen stand immer ein
lustiges Zwinkern.

		Als wir ins Hotel kamen, sah ich, daß an den Türen, die zu
meinen Zimmern führten, zwei Soldaten standen. Auf einen Wink
Boyars traten sie zur Seite, und wir gingen hinein; drin fanden wir
zwei weitere Wachtposten vor. Whit Dodge und Margot Denison saßen
auf einem Diwan vor dem Kamin.

		»Was ist denn passiert?« rief Whit aufspringend. »Ich wollte Sie
hier aufsuchen, und während ich mit Ihrer Sekretärin sprach, kamen
die Soldaten und sagten uns, wir wären unter Arrest. Hoffentlich
hat das nichts mit Ihrer Intervention bei der Tscheka für mich zu
tun.«

		»Das hängt gar nicht damit zusammen«, beruhigte ich ihn. »Eine
Kollision mit der Zensur. Hüten Sie die Bürogeheimnisse, Margot.
Vergessen Sie nicht, daß Mr. Dodge auch Korrespondent ist.«

		»Alles, was für die Tribune von Wert ist, ist in Ordnung, außer
einer Sache«, antwortete das Mädchen. »Von Speed fehlt jede
Nachricht.«

		Ich hörte Margot zum erstenmal Binneys Vornamen gebrauchen, und
in ihrer Stimme klang eine Besorgtheit mit, die sich augenblicklich
auf mich übertrug. Da er die Wichtigkeit der Nachricht kannte, war
es nicht ausgeschlossen, daß er in seiner Waghalsigkeit
überflüssige Gefahren auf sich genommen hatte, um seine Aufgabe
durchzuführen.

		»Wenn Sie von Ihrem Piloten, Mr. Binney, sprechen«, sagte Boyar,
als er ein zusammengefaltetes Papier gelesen hatte, das ihm von
einem der Soldaten übergeben worden war, »kann ich Ihnen verraten,
daß er unter Bewachung auf dem Flugfeld ist.«

		Er führte ein längeres Telephongespräch in russischer [bookmark: page72]Sprache und hörte
aufmerksam Antworten zu, die ihn zu amüsieren schienen, denn er
lachte fast ununterbrochen. Er hängte den Hörer auf und sagte:

		»Kamerad Gibbons, Ihr kühner junger Flieger scheint zwar sehr
tüchtig mit seinen Fäusten zu sein, aber jetzt hat er sich doch
davon überzeugen müssen, daß er es nicht allein mit der ganzen
russischen Armee aufnehmen kann.

		Unsere Luftpatrouillen erwarteten ihn gestern nacht, als er an
der Grenzstation Sebosch vorüberfliegen wollte, ohne sich um die
Formalität des Landens zu kümmern. Er wurde heruntergeholt und
verhaftet, wenn auch nicht ohne heftigen Widerstand, den unsere
Flieger schließlich überwinden konnten. Dann wurde er mit dem
Nachtzug nach Moskau zurückgeschafft. Ich lasse ihn jetzt hierher
bringen.«

		»Er ist doch nicht verletzt worden?« fragte Margot
beunruhigt.

		»Oho!« rief Boyar aus und lächelte Margot vielsagend zu. »Die
entzückende Dame ist interessiert, dann muß die entzückende Dame
wissen, daß ihr Wolkenkavalier keine ernsthaften Erinnerungen an
den Kampf davongetragen hat. Aber die Rote Luftflotte hatte einige
Verwundete, die sich bestimmt bei der nächsten Gelegenheit
revanchieren werden.«

		»Hoffentlich stecken sie ihn nicht in meine Zelle bei der
Tscheka«, sagte Dodge.

		Eine halbe Stunde später wurde Speed Binney von zwei Posten bei
uns abgeliefert. Als er in der Tür stand, mußten wir alle laut
auflachen. Er hatte ein wunderschönes blaues Auge.

		Während Dodge ein reichliches Frühstück bestellte und Binney
sich zurückzog, um sich zu säubern, diktierte ich eine Depesche an
die Redaktion, in der ich [bookmark: page73]Karakhans Vorschlag auseinandersetzte und um
Instruktionen bat. Boyar gab seine Zustimmung und schickte sie mit
einem unserer Soldaten zum Telegraphenamt. Dann hatten wir ein
vergnügtes Frühstück, bei dem Boyar am oberen Ende des Tisches wie
ein glücklicher Vater präsidierte.

		Binney erzählte von seinem Boxkampf mit den Fliegern und von
seiner Gefängniszelle.

		Boyar trank auf unser aller Wohl, und wir verbrachten einen
vergnügten Tag, während ich meine Instruktionen aus Chicago
abwartete, die über meinen künftigen Aufenthalt in Moskau
entscheiden sollten. Spät in der Nacht bekamen wir Antwort. Sie
lautete:
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		So blieb ich also auf Ehrenwort in Rußland. Ich gab Karakhan das
Versprechen, daß ich alle Mitteilungen durch seine Zensurstelle
laufen lassen würde, und erhielt dafür von ihm die Versicherung,
daß man meinen Bewegungen nichts in den Weg legen und mir alle
Möglichkeiten zu Beobachtungen und Untersuchungen geben würde.
[bookmark: page74]

		Oberst Boyar, offiziell mein Aufseher und Zensor, wurde in
Wirklichkeit mein Begleiter und Gefährte. Diese Beziehung, die sich
noch zu einer langen persönlichen Freundschaft entwickeln sollte,
bot mir viele Erleichterungen und Vorteile.

		Mehr als jemals war ich jetzt davon überzeugt, daß Ereignisse
von der größten Bedeutung unmittelbar bevorstanden. Aber meine
wildesten Befürchtungen blieben weit hinter der Wirklichkeit
zurück, die ich mit eigenen Augen sehen sollte.

		Ich konnte täglich einige Depeschen durchbekommen, die aber im
wesentlichen nur offizielle Verlautbarungen der neuen Diktatur
enthielten. Karakhan bewilligte mir das erste Interview seines
Lebens, verbarg aber seine eigentlichen Gedanken dabei so gut, daß
die internationalen Wirkungen des Interviews fast völlig belanglos
waren. Ich schmückte den Bericht mit einer Charakterskizze dieses
seltsamen europäisierten Asiaten aus, der für die übrige Welt noch
immer ein Rätsel war. Und das war er übrigens auch für mich.

		Mein lebhaftestes Interesse galt der rapiden Entwicklung von
Rußlands furchtbarer Militärmacht. Ich schrieb Dutzende von
Artikeln über diesen Gegenstand, aber Boyar unterdrückte alle mit
dem lächelnd ausgesprochenen Verdikt: »Noch nicht!«

		Ich konstatierte, daß in den letzten achtzehn Monaten Tausende
neuer und gebrauchter Automobile aus Amerika nach Rußland gekommen
waren. Diese alten Fahrzeuge, die den amerikanischen Automobilmarkt
einigermaßen verstopft hatten, kamen nach Rußland über den Stillen
Ozean, das Schwarze Meer und baltische Häfen und wurden in rasch
aufgestellten Werkstätten, in denen Hunderte von deutschen
Mechanikern beschäftigt waren, überholt. [bookmark: page75]

		Unzählige Flugzeugteile waren aus Deutschland, der
Tschechoslowakei, Österreich und auch aus Japan importiert und
unter der Leitung deutscher Ingenieure in Heeresdepots in ganz
Europäisch-Rußland für eine rasche Montage fertig gemacht
worden.

		Die Fabriken, die Ford und die American General Electric Company
1929 in Rußland eingerichtet hatten, wurden in großem Maßstab
erweitert.

		Große Vorräte von altem Phosgengas aus dem Weltkrieg, die in den
Jahren nach dem Waffenstillstand von 1918 aus Deutschland
verschwunden waren, lagerten in unterirdischen Kammern der alten
russischen Festungen. In den Jahren 1931 und 1932 hatte man
ungeheure Mengen neuer Chemikalien eingeführt und Maschinen zur
Granatenerzeugung aufgestellt.

		Während die alte russische Armee noch mit den altmodischen
Gewehren ausgerüstet war, die sechsschüssige Magazine verfeuerten,
waren neue Vorräte von automatischen Gewehren und Maschinenpistolen
heimlich aufgestapelt worden und lagen gebrauchsbereit da.

		Meine Berichte über die Requisition Tausender von Pferden aus
der Mongolei und Zentralsibirien fielen dem Rotstift des Zensors
zum Opfer. Meine Depeschen über die Bereitstellung von Korn und
Nahrungsmitteln für militärische Zwecke – die Requisitionen wurden
so streng durchgeführt, daß die Kornspeicher des Wolgagebietes ganz
entblößt waren – durften niemals die Grenze überschreiten.

		Die Nahrungsmittelknappheit in Rußland führte fast automatisch
zu einer Rationierung für die Zivilbevölkerung, aber zu jeder
Tagesstunde setzten die Moskauer Sendestationen ihre Vorträge fort,
in denen sie die Schuld an diesen Verhältnissen der Zusammenarbeit
[bookmark: page76]kapitalistischer Mächte zuschrieben, die einen
eisernen Ring um Rußland bildeten.

		Maliks Propaganda-Agenten steigerten die Kriegsangst und
sprachen immer wieder von konterrevolutionären Verschwörungen und
Intriguen gegen das neue Regime.

		Am 1. Dezember kam es wieder zu einer Revolte der bessarabischen
Bauern gegen die rumänische Regierung, und wieder machten sich
Tausende auf den Weg, um ihre Sorgen dem König in Bukarest
vorzutragen.

		Die Revolte hatte keine größere Ausdehnung und war nicht
ernsthafter als alle anderen, zu denen es fast in jedem Jahr seit
1928 gekommen war, und die Bewegungen der rumänischen Armee auf den
Dnjestr zu waren nicht umfassender als bei den früheren Unruhen,
aber Karakhan hatte in der rumänischen Mobilisierung einen Vorwand
zur Verschiebung von Truppen in westlicher Richtung.

		In Odessa, Kiew, Homel, Minsk und Smolensk richteten sich
Armeegruppenkommandos ein. Tag und Nacht durchfuhren Truppenzüge
mit Zielen im Westen und im Süden Moskau. Ich erfuhr, daß große
Truppenteile von der Wolga in das Gebiet von Charkow und
Jekaterinoslaw verlegt worden waren.

		Meine Berichte über diese Verschiebungen wurden unterdrückt,
aber die Nachrichten von der Westmobilisierung drangen auf anderen
Wegen in die Welt.

		Moskau gab offizielle Verlautbarungen aus, von denen ich einige
weiterleitete; darin wurde festgestellt, daß keinerlei Truppenteil
weniger als zwanzig Meilen von der russischen Westgrenze entfernt
sei, und daß die Sowjetunion lediglich Maßnahmen zur Verteidigung
ihrer inneren Sicherheit unternommen habe. [bookmark: page77]

		Mitteilungen aus den europäischen Büros der Chicago Tribüne
informierten mich über die Angst, die in diesen furchtbaren Tagen
des Dezembers 1932 den ganzen Kontinent ergriffen hatte.
Frankreich, Italien und Spanien stellten die Einschiffung der
Verstärkungen für ihre in Nordafrika kämpfenden Armeen ein, und das
gesamte Interesse konzentrierte sich auf Moskau.

		Dann kam am Silvesterabend wie ein Blitz aus heiterem Himmel die
unerklärliche Giftgasexplosion in der Warschauer russischen
Botschaft, die den Tod des roten Gesandten Igor Jader und von acht
Mitgliedern seines diplomatischen Korps zur Folge hatte.

		Die Nachrichten über diese Katastrophe erreichten Moskau in den
frühen Morgenstunden des ersten Tages im neuen Jahr und wurden
augenblicklich durch das Radio bekanntgegeben.

		Die Ansager nannten die Explosion »ein Großattentat«.

		Diese Nachricht wurde zur Bestätigung der Befürchtungen, die so
lange offiziell genährt worden waren.

		Hier hatte man den Beweis und die Tatsachengrundlage für die
Kriegsgefahr, welche die Sowjetregierung auftauchen sehen und mit
der Ernennung Karakhans zum Oberkommandierenden der russischen
Verteidigungskräfte erwidert hatte.

		Alles blickte auf den neuen Diktator.

		Der polnische Gesandte in Moskau machte ihm einen Besuch,
entschuldigte sich persönlich und sprach sein tiefstes Bedauern
über die tragischen Vorgänge in Warschau aus.

		Karakhan war kühl. Er wies darauf hin, daß dies der zweite
Botschafter sei, den Rußland durch einen [bookmark: page78]Mörder in Warschau verliere.
Diplomatische Schritte hätten in dem früheren Fall zu nichts
geführt.

		»Polen hat von den Vertretern Rußlands in Polen seine schützende
Hand abgezogen«, sagte er, nicht einmal ärgerlich oder auch nur
streng.

		Karakhans Entschluß war scharf und endgültig.

		Als er ihn dem polnischen Gesandten gegenüber aussprach, zeigte
sich auf dem gelben Gesicht des roten Diktators ein Lächeln.

		»Die Warschauer Mörder werden vor einem russischen Kriegsgericht
in Warschau verhört werden.«

		Das war Krieg. [bookmark: page79]
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		Am 2. Januar 1932 betrat Karakhan polnischen Boden. Die
Eroberung Europas durch die Roten hatte begonnen.

		Mein erster Kriegsbericht an meine Zeitungen über die Eröffnung
der Feindseligkeiten lautete folgendermaßen:

		 

		DRINGEND PRESSE

		MINSK RUSSLAND 2 JANUAR 1932

(FLOYD GIBBONS)

ZWOELF UHR MITTAGS

		TRIBUNE CHICAGO

		RUSSISCHER EINMARSCH IN POLEN HEUTE BEI TAGESANBRUCH UNTER
PERSOENLICHEM KOMMANDO KARAKHANS BEGONNEN STOP ROTE TRUPPEN SIND IN
ANNAEHERND SECHSHUNDERTFUENFZIG KILOMETER LANGER FRONT NACH
UEBERSCHREITUNG DER GRENZE FUENFZEHN BIS DREISSIG KILOMETER IN
POLNISCHEM TERRITORIUM VORGERUECKT STOP FRONT ERSTRECKT SICH IN
NORDSUEDLICHER RICHTUNG VON MINSK BIS KAMENEZ-PODOLJSK STOP
POLNISCHER WIDERSTAND ZUSAMMENGEBROCHEN STOP HABE SOEBEN ROTEN
OBERBEFEHLSHABER INTERVIEWT STOP ER SAGTE ANFUEHRUNGSZEICHEN UNSERE
LINIEN RUECKEN PLANMAESSIG VOR [bookmark: page80]ANFUEHRUNGSZEICHEN GENAUERES FOLGT STOP BINNEY
FLIEGT MIT BERICHT TELEGRAPHENAMT RIGA

		GIBBONS

		 

		Das von Speed Binney geführte Meldeflugzeug der »Tribune« machte
einen imposanten Eindruck, als es vom Flugfeld in Minsk abging.
Mein junger Pilot hatte beide Seiten, den Boden und den Oberteil
des Rumpfes mit den amerikanischen Farben bemalt, und die beiden
Seiten der Tragflächen trugen ein großes rotes C in einem grünen
quadratischen Feld. Es war im Grunde nichts anderes als das
Abzeichen auf den Binden, die Binney und ich am linken Ärmel
unserer Uniformjacken trugen, um offiziell als zugelassene
Kriegskorrespondenten und Nichtkombattanten gekennzeichnet zu
sein.

		Während der Nacht hatte Karakhans Hauptquartier in Homel
gelegen. Aber kurz nach Mitternacht brach er mit einer Anzahl von
Stabsoffizieren in einem Flugzeug zur Front auf.

		Oberst Boyar, Binney und ich begleiteten die Staffel des
Oberbefehlshabers, die zu beiden Seiten von Kampfflugzeugen
flankiert war, in unserem Breguet-Apparat.

		»Die Eröffnung der Feindseligkeiten um diese Jahreszeit
widerspricht allen meinen Kriegserfahrungen«, sagte ich zu Boyar.
»Schnee, Eis und Kälte werden es den Truppen nicht leicht machen.
Das Ganze erscheint mir sehr riskant. Es ist noch plötzlicher
gekommen als der Weltkrieg. Keine Verhandlungen, keine Fristen,
keine Präliminarien, kein Ultimatum. Frühling oder Sommer eignen
sich besser für eine Kriegseröffnung.«

		»Sie reden wie ein polnischer General«, antwortete Boyar
lachend. »Wenigstens sind wir überzeugt, daß [bookmark: page81]der polnische Generalstab so
denkt wie Sie. Das ist der springende Punkt in Karakhans Plänen,
Plötzlichkeit des Angriffs, Beweglichkeit der Truppen, Elastizität
der Organisation. Verlassen Sie sich darauf, daß Onkelchen es
anders macht als die anderen.

		Pilsudsky ist ein Greis, und im ganzen polnischen Generalstab
gibt es kaum einen Mann, der weniger als sechzig Jahre alt ist. Sie
alle konnten sich nicht vorstellen, daß ein Krieg um diese
Jahreszeit beginnen kann.

		Vergessen Sie nicht, daß Karakhan erst zweiunddreißig Jahre alt
ist. Das ist der Kampf der Jugend gegen das Alter, und der Ausgang
wird dementsprechend sein.

		Und Kälte, Schnee und Eis – die Truppen, die heute unsere erste
Linie bilden, sind die sibirischen Winter gewohnt. Die
russisch-polnische Grenze wird für sie wie die Riviera sein.«

		»Wir werden ja sehen«, unterbrach ich ihn, weil ich vor der
Arbeit, die der Morgen bringen mußte, noch eine Stunde schlafen
wollte. Er setzte sich neben Binney vor das beleuchtete
Armaturenbrett, und wir flogen weiter durch die Nacht.

		Spät setzte die klare Winterdämmerung über dem schneebedeckten
flachen Lande ein.

		Wir bewegten uns nach Norden zu, in der Richtung der
vorrückenden Gefechtslinie. Große Gruppen russischer Kampfflieger
passierten uns häufig mit westlichem Kurs, und in dieser Richtung
beobachteten wir drei Kämpfe mit polnischen Luftstreitkräften. Die
Russen waren den Polen drei- bis vierfach überlegen.

		Tief unter uns schoben sich auf allen Straßen lange
Truppenkolonnen vorwärts, und über die Felder und [bookmark: page82]Wiesen ging Kavallerie
vor, an manchen Stellen bis zum Sattel im Schnee. Auf den Straßen,
die im Westen gerade noch sichtbar waren, konnten wir schwarze
Rauchsäulen aufsteigen sehen, gelegentlich auch Explosionen von
abgeworfenen Bomben hören.

		Schließlich landeten wir auf einem weiten Feld in der Nähe eines
Dorfes, das an einer Eisenbahnstrecke lag. Karakhans Flugzeug war
einige Minuten vor uns angelangt, und als wir ausstiegen, begrüßte
uns einer seiner Stabsoffiziere. Boyar übersetzte:

		»Das ist die polnische Ortschaft Lakva. Wir halten an, um
unseren Morgentee auf erobertem Boden zu trinken. Die russische
Front hat sich seit der Dämmerung in westlicher Richtung
vorgeschoben. Alles entspricht unserem Plan und Onkelchens
Wünschen. Speed, geben Sie Ihren durstigen Motoren zu trinken, in
zehn Minuten geht es weiter.«

		Dann flogen wir wieder nach Norden, aber mit mehr westlich
gehaltenem Kurs, an der Linken stets begleitet von einer nicht
endenden Reihe von Rauchsäulen, die sich am Horizont in
nordsüdlicher Richtung hinzog wie eine Allee übernatürlich hoher
Bäume.

		Kurz vor Mittag landeten wir in Minsk, dem Hauptquartier der
Heeresgruppe, wo ich den eingangs zitierten Bericht schrieb. Als
Binney abgeflogen war, brachte Boyar uns in einem Stabsflugzeug
unter, in dem wir einen südlichen Kurs über den vorrückenden Linien
einschlugen.

		Die russische Westbewegung hatte sich längs der Eisenbahnen von
Minsk, Lenino, Olewsk, Slavita, Buk und Kamenez-Podoljsk
entwickelt. Hinter den Pioniertruppen, welche die Eisenbahn
reparierten, marschierten die Trains vor. Berittene Abteilungen
bewegten sich querfeldein. Die Reihen der Traktorschlitten auf
[bookmark: page83]allen von
Osten kommenden Straßen schienen kein Ende zu nehmen. Von oben sah
es aus wie die Auswanderung eines ganzen Landes nach dem
Westen.

		Am Spätnachmittag landeten wir in der eroberten polnischen
Ortschaft Ostrog, die mit Moskau bereits telephonisch verbunden
war. Boyar erklärte sich mit meinem zweiten Bericht einverstanden
und verschaffte mir ein Gespräch mit meinem Moskauer Büro. Ich
diktierte Margot Denison meinen Bericht.

		Darin wies ich auf das Überraschungsmoment in Karakhans
unvorhergesehenem Vorrücken auf so breiter Front hin und lobte die
beweglichen Einheiten der polnischen Ulanen, die der sich
vorwälzenden roten Welle heldenhaften, aber fruchtlosen Widerstand
entgegensetzten. Ich erklärte, wie die rote Vorhut sich in
aufgelösten Formationen über Felder und durch Wälder vorwärts
bewegte und alle größeren Anhäufungen vermied, um der polnischen
Artillerie keine ausgedehnten Ziele zu bieten.

		Ich erzählte, wie überrascht die roten Korpskommandeure waren,
als sie sahen, daß die Polen es verabsäumt hatten, vor wichtigen
Stellungen Stacheldrahtverhaue aufzuführen, obgleich Tausende von
Drahttrommeln bereitlagen.

		Die kleine Republik Polen hatte sich seit 1919 auf die
Verteidigung gegen das rote Rußland vorbereitet, und dennoch fand
der plötzliche Vorstoß Karakhans sie völlig unvorbereitet.

		»Ist Speed bei Ihnen?« fragte Margot, als ich mit dem Diktieren
fertig war. Ich erzählte ihr, daß er auf dem Rückfluge von Riga
begriffen sei, und fragte sie nach Whit Dodge.

		»Der arme Kerl ist fürchterlich wütend«, antwortete sie mir. »Er
hat noch immer Schwierigkeiten mit seinen [bookmark: page84]Beglaubigungsschreiben. Man will
ihn nicht an die Front lassen.«

		Obgleich Whit eigentlich mein Konkurrent war, tat er mir leid.
Aber meine Aufmerksamkeit war von wichtigeren Angelegenheiten in
Anspruch genommen. Erst spät in der Nacht nach diesem ersten
wichtigen Tag erfuhr ich von Rußlands erstem Alliierten in diesem
Krieg.

		Die kleine, tüchtige litauische Armee marschierte – in solcher
Übereinstimmung mit den russischen Bewegungen, daß es den Anschein
hatte, sie sei von Moskau dirigiert – in südlicher Richtung vor, um
die ihnen von Pilsudsky im Jahre 1920 entrissene Hauptstadt Wilna
zurückzuerobern.

		Litauen, das Kind des Versailler Vertrags, das Spielzeug und
Opfer des Völkerbundes, war auf dem Marsch, um das Unrecht zu
sühnen, das sein polnischer Nachbar ihm zugefügt hatte.

		Der schwache Pilsudsky rief die anderen Völker der kleinen
Entente an: die Tschechoslowakei, Rumänien und Jugoslawien.

		Auf Grund der Artikel des Verteidigungsbündnisses zwischen
diesen vier Alliierten, hinter denen Frankreich stand, wurde in
Bukarest, Prag und Belgrad augenblicklich mobilisiert.

		»Hier habe ich die letzten Nachrichten der feindlichen
Funktelegraphie«, verkündete Boyar mit einem Blatt Papier in der
Hand. »Der Rat der kleinen Entente ist in Prag zusammengetreten und
erklärt, mit Polen gemeinsame Sache zu machen. Jetzt werden wir
etwas Lustiges erleben. Das europäische Kartenhaus beginnt zu
wanken.«

		Ich meldete sofort ein Ferngespräch nach Moskau an und gab die
Information weiter. [bookmark: page85]

		Margot erzählte mir am Telephon: »In Moskau finden wilde
Kriegsdemonstrationen statt. Große Massen marschieren durch die
Straßen, singen die Internationale und tragen riesige Bilder
Karakhans mit sich. Die Mobilisierung der kleinen Entente wird als
weiterer Beweis für die Feindschaft des kapitalistischen Europas
gegen Rußland betrachtet.«

		Ich hängte den Hörer auf und wandte mich zu Boyar um.

		»Was nun?«

		»Ihr Flugzeug ist hier.« (Wir waren in der eroberten polnischen
Ortschaft Tarnopol.) »Wir fliegen sofort mit dem Oberbefehlshaber
nach dem Süden. Sie werden sehen.«

		Am nächsten Tag, dem 4. Januar, folgten wir Karakhans
Flugstaffel und bewegten uns längs der Linien am Dnjestr von
Kamenez-Podoljsk nach Odessa hinunter und wieder herauf. Die
Antwort des gelben Führers auf das Erscheinen der Tschechoslowakei,
Jugoslawiens und Rumäniens in den Reihen seiner Feinde – eine lang
vorbereitete Antwort – setzte mit einer Plötzlichkeit ein, die
sogar die Geschwindigkeit übertraf, mit der seine Streitkräfte die
polnische Grenze überschritten hatten.

		In einer dreihundertzwanzig Kilometer breiten Front, die von
Tiraspol bis zu einem Punkt im Süden von Kamenez-Podoljsk reichte,
schwärmten berittene Mongolen, Tartaren, Baschkiren und Kalmücken
über den Dnjestr aus.

		Kleine Garnisonen rumänischer Artillerie und Infanterie in den
Dörfern am Westufer des Flusses leisteten vereinzelt Widerstand.
Aber die bereits revoltierenden bessarabischen Bauern nahmen den
einrückenden Feind mit offenen Armen auf. [bookmark: page86]

		Der russische Vormarsch ging mit der Geschwindigkeit eines
Waldbrandes vor sich. Die eindringenden Heeressäulen, deren
Bewegungen stets von übermächtigen Luftstreitkräften vorbereitet
wurden, stießen an allen Eisenbahnlinien und Straßen vor. Im Norden
fiel Czernowitz, die Hauptstadt der Bukowina, im Süden zogen die
unter Fremdherrschaft gebrachten Bulgaren in der Dobrutscha die
rote Fahne auf und schufen so eine zweite feindliche Front im
Südosten Rumäniens.

		Binney erfuhr durch ein langes Telephongespräch mit Margot, was
in den letzten Tagen in Moskau vorgegangen war. Die kleine Entente
hatte Frankreich und England aufgefordert, Geschwader in das
Schwarze Meer zu entsenden. Rußland beantwortete diese Drohung
augenblicklich mit der funktelegraphischen Bekanntgabe des
Geheimbündnisses, das Mustafa Kemal Pascha mit Moskau abgeschlossen
hatte. Der Bosporus wurde gesperrt und in den Dardanellen in der
Höhe des Tschan Minen gelegt.

		Karakhans stärkster Verbündeter war das Wetter. Es war bitter
kalt und trocken und die Straßen in Ostpolen hoch mit Schnee
bedeckt, so daß die französischen Transportautomobile der
polnischen Armee schwer behindert waren, während die roten
Reiterhorden keine ernsthaften Schwierigkeiten fanden.

		In Rumänien war die Witterung milder, und dort kamen den Roten
die Mitarbeit des bessarabischen Bauern und die schlechte
Organisation des rumänischen Heeres zu Hilfe.

		Zehn Tage später besetzten Karakhans Truppen die Hauptstadt
Rumäniens. In einem Stabsautomobil, das Oberst Boyar uns verschafft
hatte, fuhren wir hinter der einrückenden Kavallerie in Bukarest
ein. Die Stadt übergab sich kampflos, wie seinerzeit im Weltkrieg,
[bookmark: page87]als
Mackensens siegreiche Armee die Calle Victoria entlangmarschierte.
Im Hotel Plaza Athene warteten wir auf Speed Binney und Margot, die
mit dem Flugzeug aus Moskau kommen sollten.

		Noch vor ihrer Ankunft schickte ich einen zweitausend Worte
langen Bericht über die Besetzung Bukarests und die Niederlage des
rumänischen Heeres ab, und zwar über die Funkstelle der rumänischen
Regierung, deren Zerstörung die geschlagene Armee verabsäumt
hatte.

		Am späten Nachmittag flogen wir nach Warschau. Margot saß neben
Speed am Doppelsteuer, während Boyar und ich in der Kabine Karten
studierten. Plötzlich sahen wir zu unserer Überraschung Binney
neben uns. Wir flogen in einer Höhe von mehr als fünfzehnhundert
Metern.

		»Mein Gott«, rief Boyar, »wer fliegt denn diese verdammte
Kiste?«

		»Die kleine Margot«, antwortete Binney lächelnd. »Ich habe sie
während des Fluges von Moskau nach Bukarest unterrichtet. Sie ist
noch nicht aufgestiegen und noch nicht gelandet, aber in unserer
Höhe kann sie ruhig steuern. Ich habe sie zu meinem Ersatzpiloten
ernannt.«

		Ich schickte Binney an das Steuer zurück. Unser Flug führte uns
in nördlicher Richtung über die eroberten Städte Czernowitz und
Lemberg, in deren Südwesten gelbe Truppen langsam die
Karpathenpässe forcierten.

		Während wir diese Städte überflogen, mußte ich an die zahllosen
gefallenen Russen und Österreicher des Weltkrieges denken, die in
Przemysl, südlich von Lemberg, begraben lagen, und machte Boyar
darauf aufmerksam, daß Karakhans Vormarsch dieselbe Richtung [bookmark: page88]habe wie der
russische in den Jahren 1914 und 1915.

		»Aber die Armeen des Zaren hatten keinen Erfolg«, antwortete
Boyar. »Karakhan tritt in die Fußtapfen eines Führers, der größer
war als alle Werkzeuge der Romanows. Der erste, der den Übergang
dieser Berge unter uns erzwang, war ein Gelber.«

		»Wer?«

		»In dem gleichen Monat Januar vor ungefähr siebenhundert Jahren
– wenn ich mich richtig erinnere, war es genau im Jahr 1241 –
schickte ein asiatischer Feldherr namens Dschingis-Khan einen
seiner Generäle, einen gewissen Sabutai, über eben diese Pässe. Er
kam hinüber und räumte mit den Ungarn auf der andern Seite auf.

		Sie wissen selbstverständlich, daß unser Onkelchen Karakhan die
Feldzüge Dschingis-Khans sehr genau studiert hat. Es kann sein, daß
Ihnen in den allernächsten Wochen sehr große Ähnlichkeiten
auffallen werden.« Boyar lachte bedeutsam.

		Am nächsten Morgen landeten wir in Praga am Ufer der Wistula,
gegenüber von Warschau, das im Verlauf der Nacht von den Polen
geräumt worden war. Um elf Uhr vormittags sahen wir von einem
Balkon im zweiten Stock des Hotels Bristol Karakhan an der Spitze
seiner gelben Reiterei triumphierend in die Stadt einziehen.

		Obgleich Karakhan in der kurzen Spanne von zwei Wochen
vierhundert Kilometer vormarschiert war, in einer Front, die
ungefähr elfhundert Kilometer lang war, also nahezu doppelt so lang
wie die europäische Westfront im Weltkrieg, obgleich er zwei
europäische Hauptstädte erobert und sowohl das polnische wie das
rumänische Heer geschlagen hatte, wollte er seinen [bookmark: page89]siegreichen Scharen nicht
einmal eine Atempause geben.

		Im Süden von Warschau fiel am nächsten Tag die überaus wichtige
Stadt Krakau, womit ein neuer Übergang über die Karpathen in die
ungarische Tiefebene erschlossen war. Das war der rechte Flügel der
russischen Zange. Der linke, der von Bukarest in westlicher
Richtung vorging, umfaßte die Transsylvanischen Alpen und schob
sich im Donautal auf Belgrad zu.

		Das Zentrum der ganzen Bewegung stieß über die Karpathenpässe im
Südwesten Lembergs.

		Nur die unerwartet hohe Anzahl der unter rotem Befehl stehenden
Truppen machte diese drei- und vierfachen Bewegungen zu gleicher
Zeit möglich.

		Wichtiger aber noch als die zahlenmäßige Größe der Streitkräfte
war die Elastizität und Beweglichkeit der Organisation, die nahezu
übermenschliche Ausdauer der Mannschaften und das rasche Tempo der
Bewegungen.

		Der ernsthafteste Widerstand wurde in Ostpreußen geleistet, wo
eine deutsche Nationalistenarmee von fünfzigtausend ausgebildeten
Männern, die sich Stahlhelmer nannten, den Vormarsch in den
masurischen Sümpfen zum Halten brachte.

		Der frühere deutsche Kronprinz, der auf diese Weise etwas von
seiner verlorenen Beliebtheit wiederzugewinnen suchte, fiel mit
mehr als vierzigtausend tapferen deutschen Nationalisten in einer
furchtbaren, drei Tage währenden Schlacht, die mit dem roten Sieg
bei Allenstein endete.

		Die Explosion einer kommunistischen Mine im Althäuser Tunnel,
die den Tod von zwölfhundert Soldaten des 233. französischen
Kolonialregiments zur Folge hatte, verriet den heimlichen
französischen Versuch, [bookmark: page90]die fliehenden Polen zu verstärken, bevor die
radikalen Mitglieder des Kabinetts dagegen opponieren konnten.

		Der Abberufung französischer und italienischer Truppen von der
anderen Seite des Mittelmeers folgte ein erneuter Druck der
nordafrikanischen Aufständischen. Fanatische Touaregs vertrieben
die Franzosen aus Biskra und besetzten den Garten Allahs. Die
Ägypter rückten zwischen Kairo und Alexandria vor. Die Marokkaner
eroberten Fez zurück, und die Senussi schlossen Tripolis ein.

		Das Schicksal Zentraleuropas wurde auf der Preßburger Ebene
entschieden. In einem fürchterlichen zweitägigen Kampf, der am
Morgen des 29. Januar begann, trug Karakhan den entscheidenden Sieg
über die Streitkräfte der kleinen Entente davon, von deren 300 000
Mann fast zwei Drittel frische serbische Truppen waren.

		In der Nacht des 31. Januar diktierte ich den Bericht über das
Ende der Schlacht telephonisch Margot Denison, die in Warschau war.
Binney flog in der gleichen Nacht ab, um sie und das ganze Büro zu
holen, denn wir wußten bereits, daß unsere nächste Station Wien
sein würde.

		Das kleine Oesterreich, der klägliche Überrest des einst großen
Oesterreichisch-Ungarischen Reiches, setzte der asiatischen Flut
keinen Widerstand entgegen.

		Die Bundesregierung der kleinen Republik mit einer Bevölkerung
von 6 500 000 Menschen war wohl in den Jahren des Hungers und der
Demütigung nach dem Versailler Vertrag konservativ geblieben, aber
die sozialistische Regierung der Stadt und Provinz Wien selbst war
stets weiter nach links gerückt, bis Wien, [bookmark: page91]einst die heiterste Stadt
Zentraleuropas, vor einigen Jahren auch die röteste Stadt geworden
war.

		Hans Breitner, der Wiener Diktator, fuhr Karakhan im Automobil
entgegen, begrüßte ihn und begleitete ihn bei seinem Einzug in die
oesterreichische Hauptstadt. Boyar und ich fuhren im Automobil
hinter ihnen durch die schöne Landschaft am Südufer der Donau.

		Als wir an diesem Vormittag über die Ringstraße kamen, versahen
die Wiener Verkehrsschutzleute wie gewöhnlich ihren Dienst an den
Straßenkreuzungen, aber jeder hatte zwei rote Soldaten bei sich,
einen Berittenen und einen Infanteristen.

		Wir richteten uns im Grand Hotel ein, und Boyar telephonierte in
seinem ausgezeichneten Deutsch mit der Hofburg, dem alten Palast
des Kaisers Franz Joseph, in dem Karakhan sein Hauptquartier
aufgeschlagen hatte.

		»Rasch, nehmen Sie Ihren Hut«, rief er, den Hörer aufhängend.
»In der Burg ist etwas los, das wir nicht versäumen dürfen.«

		Wir eilten zu dem wartenden Automobil hinunter, in dem er mir
dann erklärte, daß das österreichische Kabinett mit Monsignore
Ignaz Seipel, dem bejahrten Ministerpräsidenten, und dem
Bundespräsidenten Michael Hainisch verhaftet worden sei und mit
ihnen eine Anzahl hervorragender Wiener des alten Regimes. Dr.
Dumba, der frühere oesterreichisch-ungarische Gesandte in
Washington, war unter den Gefangenen.

		»Karakhan wird alle töten«, sagte Boyar.

		Das verschlug mir den Atem. Drei von den Männern, die sterben
sollten, kannte ich persönlich. Vor fünf Jahren hatte ich lange
Interviews mit ihnen veröffentlicht. Diesen Männern, die sich
überall nur Sympathien erworben hatten, war es in unermüdlichen
[bookmark: page92]Bemühungen um
ihr geschlagenes Land gelungen, Oesterreich allmählich vor dem fast
sicheren Untergang zu bewahren.

		»Um Gottes Willen, warum denn?« fragte ich, als unser Wagen an
den Schildwachen vorbei in die Burghöfe einfuhr. »Diese Männer sind
keine Kämpfer, sie haben nichts gegen Karakhan unternommen.
Oesterreich hat seinem Vormarsch keinen Widerstand geleistet. In
den Straßen hat sich nichts gerührt. Die Besetzung des Landes ist
in vollster Ruhe vor sich gegangen. Das ist einfach überflüssiger
Mord«.

		»Alles, was Sie sagen, ist richtig, nur eines nicht«, erwiderte
Boyar. »Sie können versichert sein, daß Onkelchen nichts
Überflüssiges tut. Diese Exekutionen gehören zur Politik des
Terrors. Der Terror ist ein notwendiger Bestandteil der
Kriegführung.

		Die Deutschen haben Ähnliches in Belgien getan und es geleugnet.
Die Engländer taten es oft in Indien und Ägypten und wollten es
nicht wahr haben. Die Franzosen haben es in Afrika getan und dann
gelogen. Und Ihr Amerikaner, Ihr seid auf den Philippinen und in
Haiti ebenso vorgegangen.

		Karakhans Politik, die darin besteht, die konservativen Führer
der kapitalistischen Regierung, deren Zahl sich nur auf einige
Dutzend beläuft, hinrichten zu lassen, ist viel menschlicher als
das Töten vieler Tausende von Nullen zur Erzielung desselben
Resultates.«

		»Aber das muß doch die ganze übrige Welt zu euern Feinden
machen«, sagte ich. »Die Hinrichtungen in Bukarest und Warschau
waren schon schlimm genug. Aber die Ermordung dieser Männer, die in
der ganzen Welt geschätzt und geachtet sind, wird überall Entsetzen
hervorrufen.« [bookmark: page93]

		»Ganz richtig«, antwortete Boyar. »Dieses Entsetzen und diese
Furcht werden überall die Kraft und den Willen Karakhans fühlbar
machen. Es gibt nichts Feigeres als das Kapital. Dollars kämpfen
nicht, und Kapitalisten ebensowenig.

		Die eigentliche Wirkung dieser Hinrichtung wird sein, daß alle
konservativen Mächte der Welt geschwächt, und die innere Kraft der
Radikalen gestärkt wird. Einige Dutzend Menschenleben sind ein
billiger Preis dafür.«

		Die Erinnerung an diesen Vormittag wird mich bis an meinen Tod
verfolgen. Die Hinrichtungen fanden im inneren Burghof statt. Boyar
führte mich zu einem Fenster im zweiten Stock eines Seitenflügels;
links unter mir konnte ich den Verurteilten ins Gesicht sehen, und
zu meiner Rechten hatte ich den Balkon, auf dem Karakhan selbst dem
Abschlachten beiwohnte.

		Groß, schmal und schlank, die Züge des gelben Gesichts so
unbeweglich wie immer, stand er allein am Geländer, einige Schritt
vor einer Reihe von Stabsoffizieren.

		Die Gefangenen wurden, die Hände hinter dem Rücken gefesselt,
herausgeführt und vor einer Reihe chinesischer Schützen an die
Mauer gestellt. Über den Köpfen des Exekutionskommandos konnten sie
die finstere, zitronenfarbene Maske des Mannes sehen, auf dessen
Geheiß sie sterben mußten.

		Als wir unsere Plätze am Fenster einnahmen, knallte eine Salve,
und ich sah eine Gestalt auf die Pflastersteine stürzen. Sie wurde
auf einer Bahre hinausgetragen, und dann erschien zwischen Soldaten
die hohe, aufrechte Gestalt des Präsidenten der Republik
Oesterreich.

		Als er an die Wand gestellt wurde, hob er die [bookmark: page94]Augen empor und warf den
Kopf zurück, so daß sein langer, flatternder grauer Bart nach vorne
stieß. In dieser Stellung wurde er von den Kugeln durchbohrt.

		Der nächste war Dr. Seipel. Er hatte die lange, schwarze Soutane
seines Ordens an, und auf seinem kahlen Kopf saß das viereckige
Birett. Während er dem Tod ins Antlitz blickte, war ein Lächeln auf
seinem Gesicht und ein Gebet auf seinen Lippen.

		Ich sah ihn sterben. Und dann den armen alten Dr. Dumba. Er
fiel, wie er gelebt hatte – ein Edelmann bis zum letzten Ende.

		Meine Augen sandten noch einen flehenden Blick über den Hof, in
das strenge Gesicht des gelben Schreckens. Es war nutzlos.
Karakhans Kopf bewegte sich weder nach rechts noch nach links.
Seine Augen blickten kühl jedem einzelnen seiner Opfer ins Gesicht.
Er hatte das Antlitz eines herzlosen Dämons.

		»Mein Gott, das ist entsetzlich«, flüsterte ich Boyar zu. »Ich
muß fort von hier. Das kann ich nicht aushalten. Diese Männer waren
Freunde von mir. Das ist das Unmenschlichste, das ich in meinem
ganzen Leben gesehen habe.«

		Wir kehrten zum Hotel zurück, wo ich, von einigen Schnäpsen
gestärkt, mich hinsetzte und meine Eindrücke zu Papier brachte,
ungefähr so, wie ich sie oben wiedergegeben habe. Boyar sagte mir,
mein Bericht über die Hinrichtungen würde nicht verstümmelt werden.
Ich dürfe meinen Zeitungen alles so mitteilen, wie ich es gesehen
hätte, und meinen Gefühlen freien Lauf lassen.

		»Erzählen Sie alles«, sagte er. »Die Welt soll wissen, daß der
Osten sich in seiner Macht erhoben hat.«

		Mein viertausend Worte langer Bericht über die Exekution des
österreichischen Kabinetts ging an diesem [bookmark: page95]Nachmittag in die ganze Welt
hinaus. Die fürchterliche Wirkung dieser Depesche brauche ich hier
nicht zu schildern. Die ganze Erde erzitterte.

		Später erfuhr ich, daß man in der Redaktion in Chicago
gefürchtet hatte, ich würde wegen der Offenheit meines Berichtes
selbst hingerichtet werden. Man wußte damals noch nicht, daß es in
Karakhans Absicht lag, Nachrichten zu verbreiten, die in der ganzen
Welt Entsetzen hervorriefen. Es war das Brüllen des Löwen.

		Speed Binney und Margot Denison kamen am Nachmittag an, und
während sie sich mit der Einrichtung des Büros im Grand Hotel
beschäftigte, erzählte er mir, daß meine blonde Sekretärin den
ganzen Weg über das große Flugzeug allein geführt habe.

		»Wenn der Krieg nicht plötzlich zu Ende ist, wird sie auch noch
Aufsteigen und Landen lernen.«

		»Darüber machen Sie sich keine Sorgen«, rief Oberst Boyar, der
eben telephoniert hatte. »Sie werden bald die Nase voll haben, mein
junger Freund, vielleicht schon heute abend.

		Ich habe das Vergnügen, Ihnen mitzuteilen, daß wir einen neuen
Feind gefunden haben, und diesmal einen guten – den ersten in
Europa, der kühn genug ist, die Offensive gegen Karakhan zu
ergreifen. Italienische Truppen haben den Brenner überschritten und
marschieren nach Innsbruck. Andere Heeressäulen bewegen sich auf
Lienz und Klagenfurt zu. Längs der Eisenbahnstrecken Triest–Laibach
und Fiume–Agram sind Fortschritte gemacht worden.«

		»Drei Hurras für den alten Mussolini«, schrie Binney.

		»Das wird er brauchen können«, antwortete Boyar lachend. »Unser
Onkelchen wird den Duce bald haben. [bookmark: page96]Unsere Truppen sind bereits den ganzen
Tag auf dem Marsch in östlicher und südlicher Richtung. Die
Luftstreitkräfte sind schon im Kampf. Auf dem Boden haben wir noch
nicht Fühlung mit dem Feind. Aber es wird bald so weit sein.

		Mussolinis Schritt paßt in Karakhans Pläne. Für alle
Österreicher wird jetzt die Gelegenheit kommen, sich für die Gefahr
zu rächen, die sie seit zwölf langen Jahren der Verfolgung aus dem
Süden bedroht und beleidigt. Damit ist die gesamte Bevölkerung
Österreichs unter Karakhans Fahnen gebracht.«

		Noch in dieser Nacht trug Italien den Krieg bis zu Karakhan vor,
bis in das Zimmer, in dem der rote Napoleon schlief. Kurz nach
Mitternacht erschienen einige italienische Geschwader über Wien und
setzten die Stadt einem furchtbaren Luftbombardement aus.

		Eine der Bomben fiel in den Hof, in dem am Vormittag die
Exekutionen stattgefunden hatten, und riß einen ungeheueren Krater
von dreißig Meter Durchmesser und fünfzehn Meter Tiefe auf. Alle
Fenster der Burg wurden zertrümmert, und Glassplitter fielen auf
das Bett, in dem Karakhan schlief.

		Rote Nachtstaffeln stellten die feindlichen Kräfte in der Luft,
und der nahezu volle Mond leuchtete dem Luftkampf, der sich über
der Stadt abspielte, mit einem unheimlichen, kalten Licht.

		Sieben italienische Bombenflugzeuge und dreizehn rasche
italienische Kampfflieger wurden von Karakhans Luftkräften
abgeschossen. In einem der Kampfflugzeuge saß der Führer des
Angriffs, kein anderer als der bejahrte italienische Dichter
Gabriele d'Annunzio, der im Jahre 1918, als die italienischen und
österreichischen Armeen am Isonzo kämpften, zum erstenmal nach Wien
geflogen war. [bookmark: page97]

		Am nächsten Vormittag fiel uns ein, daß d'Annunzio seinerzeit im
Weltkrieg lediglich italienisches Propagandamaterial über Wien
abgeworfen hatte, diesmal aber handelte es sich nicht um
theatralische Gesten. Mussolini hatte den Dichter mit vielen Tonnen
von Mord- und Zerstörungsmaterial ausgeschickt; d'Annunzio hatte
seine Aufgabe erfüllt und seinen Wagemut mit dem Tod bezahlt.

		Karakhan leitete die Vorbereitungen gegen Italien von Wien aus
und unternahm fast täglich Flüge an die italienische Front.

		Im Norden hatten seine in Polen vorrückenden Kräfte Posen
erreicht, von Lodz und Krakau ausgehende Truppen hatten die
schlesisch-polnische Grenze überschritten und Breslau besetzt.

		Am 3. Februar stießen die Roten bei Kollin im Elbetal, fünfzig
Kilometer östlich von Prag, auf die Trümmer des
tschechoslowakischen Heeres, die unter dem Befehl General Gaidas
standen.

		Die Überwindung dieses heldenhaften Restes der
tschechoslowakischen Armee kostete dem roten Kommandanten
sechzigtausend Mann.

		Zwei Tage später fiel die Hauptstadt Prag in die Hände der
Roten, und am 8. Februar besetzten Karakhans Truppen Pilsen mit den
Munitionsfabriken und den Skodawerken, die im Jahre 1914 die großen
42-cm-Geschütze erzeugt hatten.

		»Die Eroberung dieser Werke und Munitionsfabriken ist Karakhans
wichtigster Sieg im ganzen Feldzug«, erklärte ich Speed Binney, als
wir am Tag nach der Besetzung in Pilsen ankamen. »Pilsen ist das
Arsenal Zentraleuropas.«

		»Und die Stadt mit dem besten Bier der Welt«, fügte Speed hinzu.
»Unter der Brauerei liegt ein [bookmark: page98]unterirdischer See mit Pilsner Bier, und das
Haus des Braumeisters ist mit Prager Schinken gedeckt. Das ist der
richtige Platz für unser Büro.«

		Am 6. Februar kam Whit Dodge, dem es endlich gelungen war, an
die Südwestfront zu gelangen, in Wien an und erzählte von dem
Vormarsch der russischen Armee, die nach dem Fall Bukarests die
Transsylvanischen Alpen umgangen und eine Verteidigungsstellung
quer über das Donautal im Osten Belgrads bezogen hatte.

		»Unser Abschnitt war nahezu ruhig«, erklärte Whit. »Ich
erwartete mit Bestimmtheit, daß die Serben ihre Hauptstadt
verteidigen würden, aber als Ihr roter Napoleon drei Viertel der
serbischen Armee bei Preßburg vernichtet hatte, blieb dem Rest der
serbischen Streitkräfte nichts anderes übrig als zu
kapitulieren.

		Sie zogen sich auf Belgrad zurück, und schon am nächsten Tag
besetzten die Roten die Stadt. Es war kaum jemand von Bedeutung in
der Stadt geblieben.

		Die Königin Marie war mit dem kleinen Michael zu ihrer Tochter
geflüchtet, der früheren Prinzessin Marie, die, wie Sie wissen, die
Gemahlin König Alexanders I. ist. Beide königlichen Familien sind
im Flugzeug geflohen und jetzt sind sie, glaube ich, vorläufig
Gäste des Königs Zogu von Albanien. Carol, der bis jetzt
verschollen ist, wird sich wohl auch dorthin flüchten.

		Jugoslawien ist ganz zu den Roten übergegangen. Dort gibt es
keine Kämpfe mehr. Die Streitigkeiten der Kroaten, Bosniaken und
Slowenen mit den Serben haben den Roten Tür und Tor geöffnet. Alle
diese Völker wollen die Autonomie haben, und das haben die Russen
ihnen versprochen. [bookmark: page99]

		Dasselbe haben die Mazedonier in Griechenland getan. Bulgarien
versucht neutral zu bleiben, aber das ist ein nutzloses
Unterfangen. König Boris hat bereits das Land verlassen.«

		»Wie steht's mit Ungarn?«

		»Rot«, antwortete Whit. »Daraus kann man ihnen schließlich auch
keinen Vorwurf machen, der Versailler Vertrag hat sie entwaffnet
und schutzlos gemacht, und jetzt, wo sie auf allen Seiten von
siegreichen roten Armeen umgeben sind, sitzen die Bolschewisten
wieder im Sattel wie in den Tagen Bela Khuns. In Budapest herrschen
die Radikalen, und Admiral Horthy hat sich versteckt.

		Auf dem Marsch nach Preßburg stießen Karakhans Truppen auf
keinen Widerstand. Man darf eben nicht vergessen, daß die Magyaren
mehr Asiaten als Europäer sind. Wenn man sie kratzt, kommt der
Tartar heraus, und jetzt schwören sie, daß sie mit Karakhan und
seinen gelben Horden blutsverwandt sind.«

		Furchtbare Gerüchte lösten einander ab. Das Pulvermagazin Europa
stand in Flammen. Meine Berichte nach Amerika umfaßten an manchen
Tagen zehntausend Worte. Die überstürzenden Ereignisse jagten ganz
Amerika und Westeuropa Entsetzen ein.

		Während die Truppen an der österreichisch-italienischen Front
Kontakt miteinander bekamen und sich für den Hauptkampf
vorbereiteten, wurde der Schauplatz der wichtigsten Ereignisse
plötzlich weiter nach Norden verlegt.

		Ich übergab Margot das Wiener Büro und flog mit Binney nach
Berlin. Seit dem Eindringen der roten Truppen in Schlesien hatte
Deutschland zweimal ziemlich matt gegen die Verletzung seiner
Neutralität protestiert. [bookmark: page100]

		Die Londoner und Pariser Presse deutete zunächst an und
behauptete dann ganz offen, daß zwischen Rußland und dem Deutschen
Reich ein stillschweigendes Abkommen bestehe, das den Durchmarsch
roter Truppen über deutsches Gebiet gestatte.

		Die Berliner Presse setzte sich energisch gegen diese
Anschuldigungen zur Wehr und gab die Hauptschuld an den
augenblicklichen Ereignissen den Bedingungen, deren Aufnahme im
Versailler Vertrag Frankreich und England durchgesetzt und damit
Deutschland jede Verteidigungsmöglichkeit geraubt hatten.

		Ich landete kurz nach Mitternacht auf dem Tempelhofer Flugfeld
und fuhr durch die verlassenen Straßen der Stadt zu dem Büro der
»Tribune« im Hotel Adlon Unter den Linden. Sigrid Schultz, die
polyglotte Korrespondentin der Tribune, saß noch an ihrem
Schreibtisch.

		»Ich bin froh, daß Sie kommen«, begrüßte sie mich müde. »Es ist
höchste Zeit, daß Chicago mir eine Ablösung schickt. In der letzten
Woche habe ich täglich zwanzig Stunden zu arbeiten gehabt. Es steht
wieder ein Putsch bevor. Alles weist darauf hin.«

		»Ich verlasse mich auf Sie, Sigrid. Niemand kennt diese
Anzeichen besser als Sie. Sie haben jeden Aufstand in Deutschland
vorausgesagt, seitdem der Kaiser hinausgeschmissen worden ist.«

		»Aber das wird der schlimmste von allen sein«, antwortete sie.
»Die deutschen Roten sind stärker als jemals und die Nationalisten
so schwach wie noch nie. Nach der fürchterlichen Niederlage der
Stahlhelmer in Ostpreußen sind die Kommunisten die einzige
organisierte Macht außer der Regierung, und alles spricht dafür,
daß sowohl in der Reichswehr wie in der Sicherheitspolizei
kommunistische Zellen sind. [bookmark: page101]

		Und vor allem herrscht in ganz Deutschland ein sehr bitteres
Gefühl gegen die ehemaligen Alliierten. Das Land ist schutzlos, und
das Volk hat gelitten.

		Für alles wird der Versailler Vertrag verantwortlich gemacht.
Jeder Umstand und jede Macht, die die Deutschen von dem befreit,
was sie das Versailler Verbrechen nennen, wird mit offenen Armen
aufgenommen werden.«

		»Aber«, protestierte ich, »hat Deutschland denn schon die
schwarzen Truppen Frankreichs vergessen, die im Rheinland in den
Häusern deutscher Frauen einquartiert waren? Weiß Deutschland denn
nicht, daß Karakhans Truppen sich aus den unterdrückten Rassen
Asiens rekrutieren, die jetzt zum erstenmal den Sieg über Weiße
kosten? Begreifen die deutschen Ehemänner, Väter und Brüder nicht,
was weiße Frauen für solche Truppen bedeuten?«

		»O ja«, erwiderte sie. »Deutschland hat in diesem Punkt
reichlich bittere Erfahrungen, und gerade deshalb werden Karakhans
Truppen als Verbündete begrüßt werden. Deutschland will sie lieber
als Waffenbrüder aufnehmen, bevor es gezwungen ist, sie als
Eroberer einziehen zu sehen. Davon hat Deutschland schon genug
gehabt.«

		Und wie sie prophezeit hatte, wurde der deutsche Staatsstreich
am nächsten Tag ausgeführt. Tausende von Demonstranten, zum großen
Teil Mitglieder der Kommunistischen Partei, marschierten die Linden
entlang und durch die Bögen des Brandenburger Tors, auf dem
Maschinengewehre aufgestellt waren. Sie stießen auf keinen
Widerstand bei den Regierungstruppen, welche die Straßen besetzt
hatten und die Ordnung aufrechterhielten.

		Ohne ein Blutvergießen, wie es die verschiedenen [bookmark: page102]Berliner Aufstände seit
1918 gekennzeichnet hatte, wurde die Hauptstadt Deutschlands, und
damit das ganze Land, über Nacht kommunistisch und ein offener
Verbündeter Karakhans.

		In Hamburg, Bremen und Stettin wurden große Bilder des roten
Befehlshabers durch die Straßen getragen, begleitet von Dutzenden
roter Fahnen und begrüßt von Hurrarufen.

		Am Abend des Tages war die republikanische Regierung abgelöst
von der Diktatur des deutschen Proletariats unter der Führung Erich
Schulzbergers, des deutschen Kommunistenführers, der als Mitglied
der Moskauer III. Internationale schon seit langem unter der
Leitung Rußlands stand.

		Dieser Wechsel in der politischen Struktur des Landes, der sich
am 10. Februar 1933 ereignete, ging der Eingliederung der
Bevölkerung in das europäische Sowjetsystem voraus.

		In Ostpreußen, Sachsen und Bayern vereinigten sich größere
Einheiten der deutschen Reichswehr mit den roten und gelben
Truppen, die in westlicher Richtung vormarschierten.

		Binney und ich kehrten mit dem Flugzeug über Prag nach Wien
zurück. Obgleich der Morgen kaum zu dämmern begonnen hatte, wartete
Margot bereits im Grand Hotel mit sehr ernstem Gesicht.

		»Karakhans Frau ist nach Wien gekommen«, erzählte sie in ruhigem
Ton. »Ich wollte Ihnen das sagen, bevor Oberst Boyar herkommt.
Karakhan hat ihr verboten, Moskau zu verlassen. Ich nehme an, daß
er jetzt schon von ihrer Abreise weiß, aber ich glaube nicht, daß
er schon davon gehört hat, daß sie hier ist.«

		»Wo ist sie?« fragte ich. [bookmark: page103]

		»In meinem Schlafzimmer«, antwortete Margot. »Sie ist in der
Nacht nach Ihrer Abreise nach Berlin gekommen und hat nach Ihnen
gefragt. Ich stellte mich als Ihre Sekretärin vor und sagte ihr,
daß Sie selbst in Deutschland seien. Sie erklärte mir, wie schwer
ihre Lage sei, und wollte bis zu Ihrer Rückkunft warten.
Hinauswerfen konnte ich sie nicht. Hoffentlich habe ich keine
Dummheit gemacht.«

		Das war eine Schwierigkeit, die unabsehbare Folgen für mich
haben konnte. Hier war eine weiße Frau, eine Amerikanerin, die sich
in die Schrecken des Krieges stürzte, zwischen die mahlenden Räder
der erbarmungslosen Militärmaschine, deren Führer ihr Mann war, ihr
Herr und Gebieter, der Vater ihrer Kinder.

		Ich mußte an die Demütigung denken, der Karakhan seine Frau bei
unserer letzten Zusammenkunft in Moskau ausgesetzt hatte. Was war
jetzt von ihm zu erwarten, wenn er erfuhr, daß sie ihm fast bis an
die Schlachtfront seiner kämpfenden Armeen nachgereist war?

		Wie würde er sich mir gegenüber verhalten, wenn ich bei diesem
Akt des Ungehorsams mithalf?

		Ich hatte mich schon fast zu dem feigen Verhalten entschlossen,
nichts zu tun – sie nicht zu sehen und ihre Anwesenheit in unseren
Zimmern nicht zur Kenntnis zu nehmen – als die Tür zum Nebenzimmer
sich öffnete und Lin Karakhan sich zeigte.

		»Bitte sprechen Sie im anderen Zimmer mit ihr«, sagte Margot.
»Boyar kann jeden Augenblick hier sein.« Ich ergriff die Hand, die
Lin mir entgegenstreckte, ging in das Nebenzimmer und schloß die
Tür hinter uns.

		»Ich weiß, daß es nicht recht ist«, sagte sie. »Ich weiß, daß er
furchtbar sein wird, wenn er mich hier [bookmark: page104]findet. Ich fürchte, es wird
auch für Sie schlimm sein. In seiner Wut ist er teuflisch.«

		»Aber warum sind Sie denn gekommen?«

		»Um ihm nahe zu sein, wenn ich kann, auch in seiner Wut. Ich
weiß, daß ich überflüssig bin, aber ich kann nicht anders. Ich bin
nicht mehr das Mädchen, das Sie gekannt haben. Ich bin ein anderer
Mensch. Ich bin seine Frau. Ich bin die Mutter seiner Kinder. Ich
bin seine Sklavin. Ich liebe ihn.«

		Wieder packte mich Verwunderung darüber, welche Gewalt von dem
gelben Mann ausgehen mußte, wenn er aus dieser einst so stolzen
weißen Amerikanerin ein demütiges asiatisches Weib gemacht
hatte.

		»Was soll ich denn für Sie tun, Lin?« fragte ich. »Ihre
Anwesenheit hier kompliziert die Dinge ein wenig. Die Spione des
Generals werden Sie sicher aufspüren. Was wollen Sie, daß ich
tue?«

		»Nichts. Lassen Sie mich nur in Margots Zimmer bleiben. Ich habe
alle meine Mahlzeiten dort eingenommen. Ich werde nicht ausgehen.
Man wird mich nicht sehen. Alle Neuigkeiten von ihm kommen durch
Ihr Büro. Sie wird mir alles erzählen, was sich ereignet.

		Ich muß wissen, was geschieht. Die Unsicherheit ist
unerträglich. Er ist so tapfer. Er kennt keine Furcht. Täglich ist
er Gefahren ausgesetzt – Tod in der Luft oder an der Front, Mord
hier im Hauptquartier. Können Sie nicht begreifen, warum ich in
seiner Nähe sein will?«

		Ich verstand, und verstand auch nicht. Aber ich konnte nichts
tun. Ich erklärte mich damit einverstanden, daß sie bei Margot
bleibe, und Lin dankte mir mit Tränen in den Augen. Ich ging ins
Büro zurück, eben in dem Augenblick, als Boyar, vergnügt wie immer,
hereinkam. [bookmark: page105]

		»Schön, daß Sie wieder hier sind«, begrüßte er mich. »Große
Ereignisse erwarten Sie, unser Onkelchen führt uns an den Sitz der
Cäsaren. Wir gehen wieder auf Reisen – in Mondschein getauchte
Kanäle in Venedig, Gondeln und klimpernde Guitarren, die
italienischen Seen, die Straße nach Rom.«

		»Wann?«

		»Wir brechen heute früh zur Front auf. Die Angelegenheiten in
Deutschland bedeuten zunächst einen Stillstand an der Nordflanke.
Jetzt wird im Süden gehämmert. Morgen früh geht der Vorhang
auf.«

		Das geschah auch. Am 16. Februar begann Karakhans Offensive
gegen Italien.

		Ich sollte zusehen, wie die Wiege der abendländischen
Zivilisation von einem zweiten Attila mit Feuer und Schwert
vernichtet wurde. [bookmark: page106]
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		Am 18. Februar 1932 wurde Benito Mussolini durch eine
Flugzeugbombe getötet, die inmitten des Hauptquartiers der
italienischen Armee in Udine niederging.

		Es war am dritten Morgen nach dem Einsetzen der furchtbaren
roten Generaloffensive gegen Italien, die von Karakhan persönlich
geleitet wurde.

		Bestürzung und Schrecken griffen in Italien um sich. Amerika und
Westeuropa, die schon seit geraumer Zeit Besorgnisse um Italiens
Zukunft nach dem Tod seines starken Führers hegten, standen jetzt
der lange gefürchteten Tatsache gegenüber.

		Radikale und antifascistische Organisationen, die von dem
Diktator unterdrückt und verfolgt worden waren, machten sich jetzt
unter der Führung seiner zahlreichen Feinde breit. Die
fascistischen Heere kämpften verzweifelt und suchten sich dem Druck
entgegenzustemmen, den die Roten von Innsbruck, Lienz und
Klagenfurt in südlicher, und von Agram in westlicher Richtung
ausübten.

		Persönlicher Haß und Rachegeist stachelte die österreichischen
und slowenischen Divisionen auf, die sich unter dem Kommando gelber
Generäle einen Weg über die Halbinsel Istrien bahnten. Die erste
Stadt, die der Herrschaft der Italiener entrissen wurde, war Fiume.
Als nächste fühlte Triest die Faust des Eroberers, und als die rote
Flut sich durch das Isonzotal wälzte, fiel die wichtige Stadt
Görz.

		In einem von Speed Binney gesteuerten Flugzeug beobachteten
Oberst Boyar und ich die zehnstündige Wolkenschlacht zwischen den
massierten Luftflotten. [bookmark: page107]

		Zwei Tage vor seinem Tod sah Mussolini, der in dieser Schlacht
seine Luftstreitkräfte selbst dirigierte, seine Kampfstaffeln
abgeschossen, zerstreut und vernichtet, und erkannte, daß die
Überlegenheit in der Luft endgültig bei seinem Feind war.

		Auch Karakhan führte seine Kriegsvögel an diesem Tag von der
Luft aus.

		In Mailand wurden fünfzehn italienische Kommunisten auf der
Piazza Duomo von fascistischen Gendarmen exekutiert. Aber trotz
derartigen strengen Maßnahmen gelang es nicht, den Überfällen auf
Truppentransporte, den Zerstörungen von Strecken und Brücken und
allgemeinen Sabotageakten in der Etappe Einhalt zu tun.

		Revolution und politische Streitigkeiten im Rücken, brach das
italienische Heer an der Nordfront zusammen, und das Debacle
begann.

		Wütende Aufstände in Florenz trugen am 28. Februar das ihre dazu
bei, daß die von General Martino geführten Verteidiger der Stadt
sich ergeben mußten.

		Die Straße nach Rom war offen. Acht Tage später, am 6. März,
fiel die ewige Stadt, ohne daß die Regierungstruppen auch nur einen
einzigen Schuß abgegeben hätten.

		Auf einer Steinbalustrade am Tiberufer beobachteten Boyar,
Binney und ich den kurzen, aber entsetzlichen Kampf auf der Piazza
San Pietro, in dem die treuen Verteidiger des Vatikans, Schweizer,
Franzosen und päpstliche Garden, unter Cellinis schöner
Säulenkolonnade an den Toren des heiligen Palastes fielen.

		Die strenge Disziplin der Roten rettete die Kunstschätze des
Vatikans vor der Plünderung. Aber das Schicksal des Papstes hing an
einem Faden. [bookmark: page108]

		Karakhans Entschluß, Pius XI. nicht hinzurichten, wurde von den
Katholiken als Wunder ausgelegt, als Erhörung der unzähligen
Gebete, die um die Sicherheit des Pontifex Maximus emporgestiegen
waren.

		»Dieser Beschluß hat nichts mit Sentimentalität zu tun«,
erklärte Boyar gefühllos. »Wenn Karakhan den Papst töten ließe,
würde das heilige Kardinalskolleg sich irgendwo anders versammeln
und ein neues Kirchenhaupt wählen. Solange Karakhan den Papst
gefangen hält, behalten wir die Kontrolle über den Papststuhl.«

		»Warum soll er gefangen gehalten werden?« fragte ich.

		»Warum nicht!« war Boyars Antwort. »Andere Päpste sind auch
schon gefangen gehalten worden – die Italiener haben das ein halbes
Jahrhundert hindurch getan. Gefangenschaft ist für das Haupt der
katholischen Kirche nichts neues. Bis 1929 war der Papst fünfzig
Jahre freiwilliger Gefangener im Vatikan.«

		Vor der Besetzung Roms war König Viktor Emanuel III. mit der
königlichen Familie in Neapel an Bord des Panzerkreuzers
Trento gegangen und nach Lissabon geflohen. Karakhan
besetzte den Quirinal, wo Boyar auch für Binney und mich Quartier
machte.

		Eine Woche lang, in welcher die heilige Stadt Tag und Nacht von
den wilden Feiern, dem Singen und Tanzen der siegreichen roten
Truppen in den Straßen widerhallte, sandte ich täglich Berichte
über die Hinrichtungen zahlreicher vornehmer Italiener des alten
Regimes nach Amerika und schilderte die peinliche Situation der
amerikanischen Touristen und Studenten, die Italien über die
verstopften Häfen Brindisi, Neapel und Genua zu verlassen
suchten.

		Die Sorgen und Befürchtungen dieser Amerikaner, [bookmark: page109]unter denen viele Frauen
waren, ließen Binney und mich mit Angst an Margot Denison denken,
deren Lage in Wien durch die heimliche Anwesenheit von Karakhans
Frau in den Räumen der Tribune sehr erschwert war.

		Die Tatsache, daß Whit Dodge gleichfalls in Wien geblieben war,
bereitete Speed Binney, der zweimal um die Erlaubnis gebeten hatte,
Margot von Wien nach Rom zu holen, auch nicht gerade ein besonderes
Vergnügen. Wie gewöhnlich, tröstete uns Boyar lächelnd.

		»Eine Intrigue lastet schwer auf euch harmlosen Abendländern«,
verkündete er beim Mittagessen. »Habt ihr vergessen, daß ihr Weiße
in eurer Reinheit den heidnischen Asiaten das Monopol auf dunkle
Wege zuerkannt habt? Karakhan wußte von Anfang an, daß seine Frau
sich bei Ihrer Sekretärin in Wien versteckt hat.«

		Binney und ich tauschten überraschte Blicke.

		»Ein Nachrichtendienst ist das erste Erfordernis aller
erfolgreichen Befehlshaber«, sprach Boyar weiter. »Aber machen Sie
sich keine Sorgen mehr. Sie werden Frau Karakhan und Margot morgen
sehen. Die beiden sind zusammen und werden uns erwarten. Wir
brechen um drei Uhr mit Karakhans Stabsgeschwader nach dem Norden
auf. Halten Sie sich bereit.«

		Unser Kurs folgte der Küstenlinie nördlich des Golfs von
Livorno. Als wir über die Insel Elba flogen, dachten wir an einen
anderen Eroberer, für dessen Willen die Grenzen dieser Insel zu
klein gewesen waren.

		»Es ist bald zehn Wochen her, daß Karakhans Heere die Grenzen
Polens und Rumäniens überschritten haben«, bemerkte Boyar, »und im
Verlauf dieser Zeit [bookmark: page110]haben Sie mehr Krieg gesehen, als Bonaparte in
einem ganzen Jahr geschafft hat. Sehen Sie einmal hier auf die
Karte«, sagte er. »Jetzt, wo unsere Heere sowohl in Deutschland wie
in Italien stehen, können Sie eine gerade Nordsüdlinie von Genua am
Mittelmeer nach Wilhelmshaven an der Nordsee ziehen.

		Alles, was östlich von dieser Linie liegt, bis zum Stillen
Ozean, ist rot.

		Unsere Feinde stehen noch im Westen. Sie haben den Erfolg der
Truppen Karakhans in ganz Zentraleuropa und einem Teil Westeuropas
gesehen. Es hat einigen Widerstand gegeben, aber überall sind uns
die politischen Zwistigkeiten in den Reihen unserer Feinde zu Hilfe
gekommen. Jetzt werden wir unsere Kraft mit einer Front der
Alliierten messen, die siegreich aus dem Weltkrieg hervorgegangen
sind.

		Während die roten Streitkräfte in Italien die
französisch-italienische Grenze bedrohen, werden wir die größte
Schlacht des Krieges sehen, und wahrscheinlich den Kampf, der über
das Schicksal der alten Welt entscheiden wird.«

		Wir überflogen in der ersten Morgendämmerung Genua, ließen das
Mittelmeer hinter uns und flogen über der breiten Mailänder
Automobilstraße ins Innere. Zu unserer Linken stiegen die Seealpen
majestätisch empor. Vor uns tauchten die schneebedeckten Gipfel wie
eine unübersteigbare Mauer auf. Hoch über den Alpen weckte mich
Boyar in dieser Nacht auf, um mir zu sagen:

		»Es ist noch gar nicht lange her, daß der andere Napoleon diese
Mauer aus Stein und Eis überstiegen hat. Er hat es in südlicher
Richtung getan. Unser Onkelchen überfliegt sie heute, ohne einen
Gedanken daran zu wenden. Wahrscheinlich schläft er dort vorn
[bookmark: page111]in der
Kajüte seines Flugzeugs. Was sind die Alpen vor einem Willen?«

		Wir überflogen die Schweiz und landeten in Friedrichshafen am
Bodensee, wo unsere Flugzeuge mit der Hilfe von einigen hundert
Mechanikern der Zeppelinwerke tankten – vor den Hallen, von denen
der Graf Zeppelin im Jahre 1928 zu seinem ersten transatlantischen
Flug aufgebrochen war. Wir setzten unseren Flug über Württemberg
fort, überflogen Stuttgart in der Dunkelheit und landeten noch vor
der Dämmerung in Frankfurt am Main.

		Während der Fahrt informierte mich Boyar über den letzten
Bericht des Generalstabs über die roten Truppen und ihre Linien in
Deutschland, und über die Stärke und Aufteilung der gegnerischen
Heere.

		»Die russisch-sibirischen Armeen im Verein mit den chinesischen,
japanischen, türkischen und ostindischen Korps und den
reorganisierten Divisionen der Polen, Ungarn, Bulgaren,
Österreicher und Serben ergeben eine Totalsumme von 1 300 000 Mann
an der Kampffront in Westeuropa. In dieser Zahl sind das gesamte
alte stehende Heer Deutschlands mit 100 000 Mann und die 125 000
Mann starke Sicherheitspolizei eingerechnet, die jetzt an der
Rheinlinie stehen.«

		»Wie hoch schätzen Sie die Stärke der gegnerischen Kräfte ein?«
fragte ich.

		»Die belgische Armee schätzen wir auf 150 000 Mann.

		Die englischen Truppen in Frankreich haben ungefähr 300 000
Mann. Zwei Drittel davon sind über den Kanal aus England gekommen,
der Rest aus Nordafrika.

		Die französischen Truppen in Nordfrankreich schätzen wir auf
ungefähr 900 000. Außerdem müssen Truppen an der italienischen
Grenze eingesetzt werden. [bookmark: page112]

		Meiner Schätzung nach stehen den 1 300 000 Mann Karakhans
französische, englische und belgische Truppen in einer Stärke von
etwa 1 350 000 gegenüber.

		Ich glaube, ihr Amerikaner werdet diesmal euren Alliierten an
der Westfront fehlen. Ihr Land wird England und Frankreich diesmal
nicht im Kampf beistehen, Gibbons, weil ihr auf unserer Seite
seid.«

		»Seit wann?« fragte ich.

		»Seitdem der Kongreß der Vereinigten Staaten die
Burton-Resolution angenommen hat. Die Rolle, die Amerika in dem
bevorstehenden Kampf spielen wird, mag vielleicht passiv sein, aber
sie ist ein sehr wichtiger, vielleicht der entscheidende
Faktor.«

		Boyar sah mir meine Ungläubigkeit an, und deshalb beeilte ich
mich zu sagen:

		»Wenn Sie recht haben, dann ist das eine aufregende Geschichte
für meine Leser. Wie wollen Sie es erklären?«

		»Sie waren so eifrig damit beschäftigt, über den Krieg in Europa
zu schreiben, daß Sie gar nicht beobachtet haben, was bei Ihnen zu
Hause vorgeht. Seit dem Ausbruch des Krieges ist Amerika von
Kriegsekel gepackt. Dazu haben übrigens Ihre Berichte nicht wenig
beigetragen. Es ist dasselbe Gefühl, das sich schon beim Ausbruch
des Weltkrieges in Ihrem Land gezeigt hat.

		Sie werden sich darauf besinnen, daß Ihr ausgezeichneter
Staatsbürger Alfred E. Smith wohl den Präsidenten Hoover bei der
Wahl im Jahr 1932 schlug, als die Republikaner wegen Ihrer
absonderlichen Prohibition sich zersplitterten, daß er sich aber
dann in die Notwendigkeit versetzt sah, mit einer republikanischen
Mehrheit im Kongreß zu regieren. Die Burton Bill, die von den
pazifistischen Gesellschaften unterstützt wurde, ging mit Hilfe
Tausender von Telegrammen, [bookmark: page113]die von den Mitgliedern dieser Gesellschaften
kamen, gegen das Veto des Präsidenten im Kongreß durch.

		Sie verbietet die Lieferung amerikanischer Waffen und Munition
an kriegführende Völker. Frankreich und England haben den Fehler
gemacht, sich auch diesmal, wie im letzten Krieg, darauf zu
verlassen, daß die amerikanische Industrie ihnen aus den
Schwierigkeiten heraushelfen wird. Zum Glück für Karakhan steht
Amerikas Industriemacht nicht wie damals hinter Frankreich und
England. Nicht eine amerikanische Granate, nicht ein Geschütz ist
aus den Vereinigten Staaten ausgeführt worden.

		Unsere Kriegsindustrie aber arbeitet mit voller Kraft. Die
versteckten Munitions- und Waffenvorräte Deutschlands und die
Erzeugnisse aller deutschen Fabriken sind in unseren Händen. Vom
Stillen Ozean bis zur französisch-italienischen und zur
deutsch-französischen Grenze arbeitet jetzt jedes Rad, das sich
dreht, für uns.

		Deshalb sagte ich, daß die Burton Bill die Vereinigten Staaten
endgültig zum Verbündeten Karakhans macht.«

		Dieser Satz leitete den ersten Bericht ein, den ich noch am
gleichen Morgen über den Beginn des großen Vormarsches abschickte.
Wir waren in Karakhans Hauptquartier in Frankfurt, wo wir Lin und
Margot im größten Appartement des Hotels Kaiserhof vorfanden.

		Viele Strategiker haben versucht, eine technische Analyse der
fünftägigen Vorbereitungskämpfe anzustellen, in denen Karakhan
seine mächtigen Gegner in die Stellung zwang, in der er ihnen den
entscheidenden Schlag versetzen wollte. [bookmark: page114]

		In Paris, London, Washington und allen Hauptstädten Südamerikas
saßen verblüffte Generalstabsoffiziere über Kriegskarten gebeugt
und konnten die Vorwärtsbewegung der roten Truppen in
Nordostfrankreich nicht fassen.

		Die stärksten Erinnerungen, die mir von den fünf unwirklichen
Tagen und Nächten geblieben sind, in denen Binney, Boyar und ich
viele Hunderte von Kilometern flogen, um alle Kampfstellen
kennenzulernen, sind folgende:

		Ein einarmiger Bursche von den wallisischen Füsilieren, der vor
dem Palasthotel in Brüssel wahnsinnig durch die Scharen
chinesischer Infanteristen taumelte.

		Die Leiche eines graubärtigen belgischen Bauern, die an der
Straße südlich von Namur über einem grünweißen Holzzaun hing.

		Ein sinnlos betrunkenes weißes Mädchen, das bei einem
schwarzbärtigen Kosaken im Sattel saß.

		Ein blinder französischer Poilu, der sich mit dem Stock über
eine Wiese tastete.

		Seinen ersten Luftangriff richtete Karakhan gegen die
schwächeren Kräfte der Engländer und Belgier. Er zog vom linken
Flügel alle Luftstreitkräfte ab und vereinigte seine gesamten
Lufttruppen zu einer gewaltigen, beweglichen Einheit in der
nördlichen Flanke, die er gegen den schwächsten Punkt der
Alliierten einsetzte.

		Dieses Manöver überraschte die französischen Luftstreitkräfte,
die sich auf eine gewaltige Defensivanstrengung über ihren eigenen
Stellungen vorbereitet hatten.

		Karakhans Zentrum schob sich durch Luxemburg vor, und trotz
fürchterlichen Verlusten, die ihnen durch die französische leichte
Artillerie und Gasbeschießungen [bookmark: page115]zugefügt wurden, sprangen seine frischen
asiatischen Divisionen vor, bis das Zentrum des Vormarsches sich
auf Sedan und Metz stützte.

		Dann überquerte das Zentrum in unterbrochenen Kämpfen, die auch
nachts nicht aussetzten, die Meuse und stieß westlich von Verdun in
die Argonnen vor.

		Südlich von Verdun fielen Nancy und Toule, und die roten Truppen
rückten auf Bar le Duc vor. Hinter Verdun schlossen die roten
Linien sich bei Sainte Menhould.

		Ortschaften, deren Namen aus den Kämpfen des Weltkriegs bekannt
sind, fielen täglich in die Hände der Roten – Montefaucon, Grand
Pré, St. Mihiel.

		Marschall Pétain leistete mit der Blüte der französischen Armee
letzten Widerstand in einer Linie, die sich von St. Quentin in
südöstlicher Richtung über Reims, Châlons sur Marne, St. Dizier,
Chaumont, Langres und Dijon hinzog.

		Während dieser Kämpfe machte Karakhan plötzlich einen
Ablenkungsangriff an der französisch-italienischen Grenze, und die
französischen Divisionen, die zur Verstärkung von Pétains Stellung
nach dem Norden verschoben werden sollten, mußten unter dem Befehl
des Generals Lamont im Südwesten bei Annecy zurückbleiben.

		So standen die Dinge am Morgen des 21. März, als der
fürchterliche Kampf einsetzte, der von der Geschichte unter dem
Namen der dritten Marneschlacht verzeichnet wird. Es war genau der
fünfzehnte Jahrestag der großen deutschen Frühjahrsoffensive von
1918.

		Wieder kämpften die alliierten Befehlshaber mit dem gleichen
Hindernis wie damals. Eifersucht und Argwohn verhinderten, daß das
Kommando in einer Hand vereinigt wurde. [bookmark: page116]

		Feldmarschall Sir Edward Wilkins, der die britischen
Streitkräfte am linken Flügel kommandierte, kann einen Teil der
Schuld für seine furchtbare Niederlage bei St. Quentin darauf
zurückführen, daß er nicht imstande war, mit Pétain, der den Befehl
im Zentrum hatte, zusammen zu arbeiten.

		General Sanger, der belgische Oberstkommandierende, war weder
mit Pétain noch mit Wilkins über die Verteilung der alliierten
Kräfte einig. Alles bewies, daß man die Lehren aus dem »alten
Kriege« völlig vergessen hatte.

		Und diesmal war kein Pershing da, der die Einigung erzwungen
hätte.

		Der alliierte Verteidigungsplan war um nichts besser als die
blinde Theorie des Abwartens, die in den letzten drei Jahren des
Weltkrieges geherrscht hatte, während Karakhans Strategie nur
Bewegung, Elastizität und rücksichtsloser Angriff war.

		Sein Vormarsch war eine Flut – eine rastlos, unaufhaltsam sich
vorwälzende Woge. Die Elastizität seiner Truppen sicherte ihm die
stetige Zufuhr neuer Divisionen aus dem Hinterland.

		Am ersten der fünf Tage, die die Schlacht währte, hatte er 70
000 Mann Verluste, am letzten nur noch 40 000. Die französischen
Verluste, die am Eröffnungstag nur 20 000 Mann betragen hatten,
erreichten in den letzten vierundzwanzig Stunden der Schlacht die
gewaltige Ziffer von 100 000.

		Reims fiel – und zum zweitenmal lagen die Mauern seiner
Kathedrale in Trümmern.

		Auf den gleichen Wegen wie die Deutschen am 28. Mai 1918
stürzten die gelben Horden sich über die Aisne, die Vesle, die Ourq
und die Marne.

		Zum zweitenmal wurde die Brücke von Château [bookmark: page117]Thierry in die Luft
gesprengt. Die französische Armee war zusammengebrochen, die roten
Truppen bewegten sich im Marnetal westwärts.

		Am 3. April wurde Paris besetzt.

		Karakhans Sieg über die vereinigten französischen, englischen
und belgischen Heere rang der Welt noch mehr Bewunderung für sein
militärisches Genie ab, als seine Siege in Zentraleuropa und sein
Einmarsch in Italien.

		Die dritte Marneschlacht trug ihm den Namen ein, unter dem man
ihn noch heute kennt – »Der Rote Napoleon« – wenn auch das Gebiet,
das er sich schließlich unterwarf, weitaus größer war als das Reich
des Mannes, der auf St. Helena gestorben ist.

		In Paris, wo die französische Regierung nach einem vergeblichen
Versuch, sich nach Bordeaux zu flüchten, gestürzt war, übernahm
Navarre – der Apachenhäuptling, der zum erstenmal in die
Öffentlichkeit getreten war, als er wegen Meuterei in der
französischen Marine zum Tode verurteilt wurde – im Namen der
Dritten Internationale die Zügel der Regierung.

		Karakhan besetzte die französische Hauptstadt am 3. April und
installierte sich im Palais de l'Elysée. Ich sah, wie der
aufgeblasene Navarre sich mit allzu großer Selbstsicherheit
Karakhan vorstellte, und fünf Minuten später sah ich, wie er im Hof
des Palais erschossen wurde. Diese Exekution machte der
Unverschämtheit der französischen radikalen Führer ein Ende,
brachte aber die wilden Szenen in den Pariser Straßen nicht zum
Aufhören.

		Die Zustände in den Häfen Westeuropas waren entsetzlich. Als die
alten Mächte des Kontinents vor dem Ansturm des roten Schreckens
zusammenbrachen, waren die mittleren und oberen Klassen der
besetzten [bookmark: page118]Länder nach Westen geflohen. Hunderttausende
von diesen Menschen hatten sich in Paris aufgehalten und waren
während der dritten Marneschlacht gezwungen worden, ihre Flucht
nach dem Westen fortzusetzen – diesmal vermehrt um die Bourgoisie
und die kleinen und großen Kapitalisten Frankreichs.

		Mit der Bahn und in Flugzeugen, in Automobilen, zu Pferde und zu
Fuß strömten sie westwärts zur Küste und südwärts über die
spanischen Grenzen. Tausende wollten nach Amerika überfahren, und
die kleinsten Frachtdampfer bekamen Vermögen für Deckplätze.

		Alles Papiergeld Europas wurde in den Häfen wertlos. Tausende
amerikanischer Touristen wurden auf der Flucht aufgehalten. Die
amerikanischen Reedereien bekamen den Auftrag, nur amerikanische
Passagiere aufzunehmen, aber in vielen Fällen wurde von dieser
Regel abgewichen.

		Karakhans erster offizieller Akt in Paris, die Zurückziehung der
französischen und italienischen Truppen aus Nordafrika, verbündete
ihm alle farbigen Rassen der Erde. Dadurch wurden auch
Großbritannien und Spanien gezwungen, ihre jetzt nutzlos gewordenen
Truppen aus der Nordhälfte des schwarzen Kontinents abzuziehen.

		Die Rückkehr der spanischen Truppen führte zu gleichzeitigen
Revolutionen in Spanien und Portugal. König Alfons floh wie die
anderen entthronten Herrscher Europas. Die gekrönten Häupter
Dänemarks, Hollands, Norwegens und Schwedens folgten in der
nächsten Woche seinem Beispiel; die meisten von ihnen suchten in
Amerika Zuflucht, weil die Situation in England sich jetzt der
größten Krise in der Geschichte des britischen Reiches näherte.
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		Im Verlauf von vier Monaten hatte Karakhan den ganzen
europäischen Kontinent unter seine Gewalt gebracht. Peter Malik,
Karakhans politischer Organisator, folgte den siegreichen roten
Armeen auf dem Fuße. Obgleich die Regierung im Namen der
proletarischen Diktatur ausgeübt wurde, wurde den neueroberten
Staaten politische Autonomie innerhalb des Sowjetreiches
versprochen.

		Die europäischen Wechselkurse wurden gestrichen.

		Die europäischen Banken stellten die Zahlungen ein. Moratorien
wurden erklärt, und die Kriegsschulden zwischen Europa und den
asiatischen Ländern null und nichtig erklärt – alles durch
Diktaturerlässe.

		Während Karakhan seine Heere in ständiger Bewegung erhielt,
deutsche Truppen nach Italien und italienische Truppen nach Spanien
schickte, richtete er seine Hauptaufmerksamkeit auf die
Aufrechterhaltung der Industriearbeit, vor allem was die Erzeugung
der wichtigsten Kriegsmaterialien betraf.

		Der unvermeidlichen Nahrungsmittelhamsterei wurde durch genaue
Haussuchungen und Konfiskationen entgegengearbeitet. Die
Zivilbevölkerung begann die Folgen der Knappheit zu fühlen.
Tausende von englischen, belgischen, spanischen, französischen und
italienischen Soldaten, die mit dem System durchaus nicht
sympathisierten, sahen sich nahrungsmittel- und geldlos und hatten
nur eine Existenzmöglichkeit vor sich: die rote Armbinde anzulegen,
die zeigte, daß sie zu den Roten übergegangen waren. Sich auf der
Straße in einer Uniform ohne rote Armbinde zu zeigen, bedeutete
Gefangenschaft und Zwangsarbeit.

		Inmitten dieser Wiederaufbauarbeit erfuhr man in Paris, daß die
Nation, die als nächste Karakhans Hand fühlen sollte, ein Volk
seiner eigenen Farbe war. [bookmark: page120]

		Die Pariser Ausgabe der Chicago Tribune berichtete, daß die
gesetzgebende Körperschaft der Philippinen-Republik sich weigerte,
das berühmte Buchhaltungsgesetz aufzuheben oder auch nur
einzuschränken, welches den japanischen und chinesischen Kaufleuten
und Angestellten die Verpflichtung auferlegte, ihre
Geschäftsaufzeichnungen nicht in ihrer Muttersprache, sondern
spanisch zu führen.

		Die Beziehungen zwischen Japan und den Philippinen, die nicht
die besten waren, seitdem die Filippinos im Oktober des vorigen
Jahres der japanischen Kaiserfamilie Obdach gewährt hatten,
besserten sich auch nicht, als der Kaiser Hiroschito sich mit
seinem Gefolge nach Amerika begab.

		Die Haltung, welche die Philippinen zum Buchhaltungsgesetz
einnahmen, wurden von den Japanern als unverantwortliche
Zurücksetzung ihrer Rasse und ihrer Sprache aufgefaßt.

		Karakhan gab funktelegraphisch den Befehl zur Abordnung
japanischer Geschwader und Truppenschiffe in die Manila-Bai. Die
Opposition der amerikanischen Pazifisten gegen jeden Schritt, der
die Staaten in den Konflikt verwickeln könnte, verhinderte einen
bewaffneten Protest.

		Aber das kleine Australien beschwerte sich, allerdings ohne
Erfolg, telegraphisch in London und wandte sich in sehr klaren
Ausdrücken gegen die geplante Besetzung der Philippinen durch die
Japaner.

		Das ganze rote Paris lachte über alle Proteste. Boyar zeigte mir
die geheimen funktelegraphischen Berichte, die Karakhan täglich
über »den Philippinen-Zwischenfall«, wie er sich ausdrückte,
erhielt.

		Aus diesen Berichten erfuhr ich, daß die japanischen Transporte
unter dem Schutz der roten Flotte im Golf [bookmark: page121]von Lingayen gelandet waren und
längs der Bahnstrecke auf Manila zumarschierten. 22 000 eingeborene
Infanteristen, die zum größten Teil vor der
Unabhängigkeitserklärung der Philippinen der Polizeitruppe angehört
hatten und von amerikanischen Offizieren ausgebildet waren,
leisteten zwei Tage lang einen tapferen, aber nutzlosen Widerstand,
der mit der völligen Vernichtung der kleinen Streitmacht
endete.

		Manila ergab sich. Die rote Fahne wurde an Stelle der Standarte
der Philippinenrepublik auf der Insel Corregidor aufgezogen, und
die rote japanische Flotte fuhr, begleitet von dem französischen
Linienschiff Paris, auf dem Karakhans Spezialvertreter
gekommen war, in die Manila-Bai ein. Karakhan erklärte das Ende der
alten Ordnung auf den Inseln und errichtete die Diktatur des
philippinischen Proletariats unter Juan Espinosa, der eine Reihe
von Jahren hindurch die Philippinen bei der Dritten Internationale
vertreten hatte.

		Boyars Voraussage, daß der Philippinen-Zwischenfall nur
unbedeutend sei, erwies sich als richtig. Er wurde ganz vergessen,
als der englische Arbeiterführer Joe Cook in Aktion trat und die
Macht der Labour Party im englischen Parlament stets wuchs.

		Die Schwierigkeiten zwischen der liberalen und der konservativen
Partei in England hatten es der Labour-Minderheit im Parlament
möglich gemacht, die Zurückziehung der britischen Truppen aus
Ägypten und die Abberufung der britischen Flotte aus dem Mittelmeer
durchzusetzen.

		Am 1. Mai versuchte das Kabinett Churchill eine Verfügung
durchzubringen, die eine Mobilisierung im gesamten Gebiet der
vereinigten Königreiche gestattet hätte. Die Sozialisten,
Kommunisten und Labour-Mitglieder des Unterhauses verließen
geschlossen den [bookmark: page122]Saal, und dreißig Minuten später verkündeten
Extraausgaben der Londoner Zeitungen auf den Straßen einen
zwölfstündigen Nationalstreik. Angesichts dieser revolutionären
Drohung trat die Regierung Churchill zurück.

		Drei Tage später legte Joe Cook die Namensliste eines neuen
Kabinetts vor, und dem König blieb nichts anderes übrig, als sich
vor dem neuen Führer zu beugen.

		Der erste Schritt, den Joe Cook als Ministerpräsident unternahm,
war die Ernennung eines neuen Ersten Lords der Admiralität. Der für
diese Stellung erwählte Mann war der kommunistische Matrose Bill
Brandon, ein ehemaliger Feuerwerkersmaat, der in der Seeschlacht
vor Jütland mit dem Viktoriakreuz ausgezeichnet worden war.

		Brandon, der unter der Leitung des neuen Kabinetts arbeitete,
gab augenblicklich Verordnungen heraus, deren Ausführung bedeutete,
daß die gesamte britische Flotte in ihren Heimatshäfen vor Anker
gebracht werden und den Kanal für die Durchfahrt von Karakhans
Truppen freigeben sollte. Diese Verordnung führte zu dem ersten
bewaffneten Zusammenstoß zwischen den englischen Kommunisten und
den Anhängern des alten Systems.

		Fast ausnahmslos weigerten sich die Offiziere, die Autorität
Brandons anzuerkennen, und leisteten mit Hilfe kleiner Gruppen treu
gebliebener Matrosen Widerstand. Aber der Kampf war kurz. Brandon
hatte Widerstand erwartet und durch geheime Befehle an die
organisierten Roten auf allen Fahrzeugen die Meuterei vorbereitet.
Innerhalb einiger Stunden waren alle Schiffe von einiger Bedeutung
in den Händen der revolutionären Regierung. [bookmark: page123]

		Nach achtundvierzig Stunden waren Brandons Befehle ausgeführt,
und die gewaltige Flotte, die so lange Englands Stolz gewesen war,
lag still vor Anker.

		Nur Bewachungsmannschaften blieben an Bord, die übrigen Leute
und die Offiziere, die zu den Roten übergegangen waren, bekamen
unbeschränkten Urlaub. Ministerpräsident Cook bezeichnete dieses
Vorgehen als den größten Schritt, der jemals zur Erlangung des
Friedens und zum Nutzen der Menschheit von einer Nation unternommen
worden sei.

		In Wirklichkeit war es das genaue Gegenteil, was er sehr genau
wußte.

		Diese Entwaffnung der größten Flotte der Welt – dieser Verzicht
auf die traditionelle Verteidigungswaffe Englands – dieser Verzicht
Britanniens auf die Seeherrschaft – wurde vom englischen
Proletariat freudig begrüßt, aber in den konservativen Kreisen
Englands und auf der anderen Seite des Atlantik mit Entsetzen
vernommen.

		Ich saß am nächsten Vormittag in der Pressegalerie des
Unterhauses und war Zeuge der in diesen Räumen unerhörten Worte
Cooks:

		»Kameraden, das Parlament von England ist aufgelöst.«

		Ein schweres, atemloses Schweigen wartete auf seine nächsten
Worte, aber als sie ausgesprochen wurden, gingen sie ungehört in
dem donnernden Beifall der radikalen Mitglieder des Hauses
unter.

		Die Konservativen – manche von ihnen trugen noch ihre hohen
Seidenhüte – schritten auf die Türen zu, die jedoch versperrt
wurden. Das war der Staatsstreich.

		Speziell für diesen Zweck ausgewählte Konstabler bewachten die
Ausgänge und ließen nur radikale Abgeordnete hinaus. Die übrigen
waren gefangen. Ich [bookmark: page124]hörte draußen schießen, und es gelang mir, durch
eine der Türen der Pressegalerie auf die Straße zu kommen.

		Menschenmassen ergossen sich auf den Platz vor dem
Parlamentsgebäude. Sie trugen rote Fahnen und Banner mit den
Bildern Lenins, Karakhans und Joe Cooks. Die Mengen teilten sich
vor Whitehall – die einen bewegten sich auf den Trafalgar Square
zu, die anderen marschierten in der Richtung der Knightsbridge. Ich
folgte dem ersten Teil und suchte das Londoner Büro der Chicago
Tribüne, Fleet Street 72, zu erreichen.

		Auf dem Sockel des Mausoleums stand ein Hafenarbeiter in bis zum
Knie aufgestrickten Hosen, ein rotes Taschentuch um den Hals
gebunden, und forderte die Menge auf, zum Trafalgar Square zu
gehen. Er sprach mit der heiseren, ausgeschrienen Stimme des
berufsmäßigen Straßenredners:

		»Auf zum Schloß! Auf nach Buckingham!

		Vier beschissene Jahre habe ich für den König in Frankreich
gekämpft – und wofür? Nur um nachher fünfzehn Jahre beschissenen
Hungers und Drecks zu haben. Eine Million von uns ist für diesen
beschissenen Nationalismus verreckt, und Tausende verfaulen noch
heute in Ägypten, in Indien und China. Und Tausende – unsere Frauen
und unsere Kinder – sind die Opfer des Systems, das er
vertritt.

		Auf nach Buckingham!«

		Das Gesicht des Redners war fast violett vor Anstrengung, und
seine hervorquellenden Augen hinter den Linsen seiner Brille ließen
ihn aussehen wie einen boshaften Kobold.

		Die Masse nahm seinen Schrei auf, und dann verbreitete sich das
Gerücht, der König sei geflohen.

		Die Mengen schoben sich durch den Bogen der Admiralität [bookmark: page125]nach Pall Mall.
Alles war schwarz. Von Piccadilly- und Oxford Circus kamen
Demonstrationszüge, die sich durch die Haymarket-, Regent- und St.
James Street wälzten.

		Die schottischen Garden am Buckingham Palast eröffneten das
Feuer, als die Spitze des Mobs vorüberkam und sich am
Viktoriadenkmal aufstellte.

		Ein alter Freund von mir, Major Aubrey Coker, wurde vor dem
Bronzeportal des Palastes niedergeschlagen und buchstäblich in
Stücke gerissen.

		Die Schußdetonationen steigerten die Wut der Massen, die vor dem
vernichtenden Feuer der Garden zurückwichen.

		Barrikaden aus Parkbänken, Fässern, umgeworfenen Rollwagen und
Autodroschken wuchsen wie durch ein Wunder in den zum Palast
führenden Straßen empor. Pflastersteine und Bürgersteigplatten
wurden mit bloßen Händen aus der Erde gerissen und vor die
Brustwehren geworfen.

		Ähnliche Szenen spielten sich an diesem Tag in ganz London ab.
Überall, wo Polizei oder Militär Widerstand leistete, erschienen
auf rätselhafte Weise Gewehre, Pistolen und alle möglichen Waffen.
Gut ausgerüstete Kommunistenführer mit roten Armbinden leiteten die
Kämpfe.

		Am Spätnachmittag erhielten die Kommunisten Verstärkung durch
die Vorhut einer von den Divisionen Karakhans, die über den Kanal
geschafft worden waren, sobald man in Paris erfahren hatte, daß die
Flotte gesichert sei. Diese Veteranen der europäischen Schlachten,
denen die Straßenkämpfe ein Spaß waren, begnügten sich größtenteils
damit, ihre britischen Kameraden kämpfen zu lassen und griffen nur
ein, wenn diese auf ernsthaften Widerstand stießen. [bookmark: page126]

		Die Kämpfe in London dauerten drei Tage. Die schottischen Garden
im Buckingham Palast wurden bis auf den letzten Mann niedergemacht,
das Schloß selbst geplündert – an dem Raub von Kunstschätzen,
Möbeln und allen möglichen Wertgegenständen beteiligten sich Weiber
und Strolche.

		Später erfuhr ich, daß ähnliches sich in ganz England und
Schottland ereignet hatte. Konservative Bürgermeister und Stadträte
waren ermordet worden, zahlreiche alte englische Gutsbesitzer, die
sich nicht ergeben wollten, wurden hingerichtet oder rücksichtslos
abgeschlachtet.

		Über das Schicksal der königlichen Familie wußte man zwei Wochen
lang nichts, und dann erfuhr man, daß sie auf dem neuseeländischen
Kreuzer Manganui Halifax erreicht hatte.

		Speed Binney bekam dank einer Bestechung mit fünfundzwanzig
Pfund in Gold das Tribune-Flugzeug in Croydon heraus und flog mit
meinem Bericht nach Paris.

		Bei seiner Rückkehr brachte er Boyar und Margot mit. Boyar
verschaffte mir ein Interview mit Joe Cook, in dessen Verlauf der
Arbeiterführer, der jetzt der Wortmann des englischen
Revolutionsrates der Arbeiter, Matrosen und Soldaten war, mir
mitteilte, daß die englische Flotte unter rotem Oberbefehl wieder
bemannt werde.

		Er sagte mir, daß jedes Schiff der britischen Flotte jetzt in
den Händen kommunistischer Mannschaften sei, und schilderte die
geheime Skelettorganisation der Kommunisten, die seit zehn Jahren
in der Flotte an der Arbeit gewesen war.

		Am 20. Juni verkündete Karakhan die Konstituierung der
Paneurasischen Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken und lud
das Proletariat des alten [bookmark: page127]Britischen Reiches formell ein, diesem neuen
Bunde der Nationen beizutreten. Cook und sein Kabinett nahmen, was
offenbar nur noch eine Formsache war, die Einladung offiziell im
Namen des Reiches an.

		England, Schottland und Wales sollten zusammen eine
Sowjetrepublik bilden.

		Zum erstenmal in der Geschichte waren Nord- und Südirland einig.
Sie lehnten das Angebot ab.

		Kanada, Australien und Neuseeland weigerten sich energisch.

		Englische Radikale sagten mir, es überrasche sie, daß die
kräftigste Opposition gegen das Programm der Dritten Internationale
von der sozialistischen Arbeiterregierung Australiens komme. Tim
Clapp, ein Freund, den ich in Australien hatte, kabelte mir, als er
eine meiner Depeschen im Sidney Bulletin gelesen hatte:

		»England ist vielleicht verrückt geworden, aber Australien
verliert nicht den Verstand. Amerikaner, Kanadier, Neuseeländer,
wir alle haben zusammen in Frankreich gekämpft. Das können wir
wieder tun, sobald es notwendig wird. Australien hat eine
Arbeiterregierung, aber diese wird niemals ihre Politik ändern und
niemals auf ihren Stolz als Vertretung eines weißen Landes
verzichten.«

		Von der australischen Hauptstadt Cauberra gingen Funkbotschaften
nach Vancouver, Ontario, Washington, Dublin und Belfast, den
einzigen Hauptstädten auf der nördlichen Hemisphäre, die noch
konservative Regierungen hatten.

		In den Straßen Brisbanes und Sydneys wurde demonstriert, und die
Regierung verbreitete funktelegraphisch die Nachricht, daß sie die
rote Einladung endgültig abgelehnt habe. [bookmark: page128]

		Dieser Entschluß beschwor das Ende des weißen Australiens
herauf.

		Karakhan flog nach London und gab vom Admiralitätsgebäude auf
dem Trafalgar Square telegraphisch die Befehle aus, welche die
japanische Flotte und eine Expedition von zwanzig Truppenschiffen
zu den Antipoden abgehen ließen.

		In den ersten Julitagen wurden unter dem Schutz der
Marinegeschütze die ersten Landungen im Hafen von Sydney
bewerkstelligt. Dem Landungsmanöver ging ein Luftkampf voraus, in
welchem Flugzeuge, die von drei japanischen Mutterschiffen
aufstiegen, den Angriff der australischen Bombengeschwader
abwehrten und diese vernichteten.

		»Die Verluste der australischen Truppen, die unserer Landung
Widerstand entgegensetzten, waren furchtbar«, lautete die Depesche
des japanischen Kriegskorrespondenten Fergi, die am nächsten Morgen
in London zu lesen war.

		»Die weißen Verteidiger, die keinen Küstenschutz hatten und nur
mit leichten Feldkanonen ausgerüstet waren, leisteten unter dem
schweren Feuer unserer Schiffsgeschütze, Gewehre und
Maschinengewehre tapferen Widerstand. Der Kampf war kurz.

		Die Besetzung Sydneys fiel unserer tapferen Infanterie leicht,
aber leider wurde dadurch, daß die Australier von Haus zu Haus
verbissen kämpften, eine Taktik nötig, die zu völliger Vernichtung
führen mußte.

		In den Straßen Sydneys fließt ein roter Strom, und bis jetzt ist
es noch nicht möglich gewesen, die Leichen zu entfernen, die
allmählich eine Gefahr für unsere Truppen bilden.«

		Viele Wochen später erfuhr die entsetzte Welt die furchtbaren
Einzelheiten des Massakers auf dem [bookmark: page129]»Antipoden«-Kontinent. Dasselbe wie in
Sydney spielte sich in Brisbane, Melbourne und Adelaide ab. Die
Stadt Hobart auf Tasmanien wurde bis auf den letzten Mann
entvölkert. Wellington auf Neuseeland brannte bis auf den Boden
aus, und Auckland erlitt ein ähnliches Schicksal.

		Australische Miliz unter der Führung von Offizieren, die bei den
alten neuseeländischen Truppen gedient hatten, warf sich den
Eindringlingen entgegen und zog den Tod mit Frauen und Kindern
einem Leben unter der Herrschaft gelber Eroberer vor.

		Viele Tage später benutzte ich einen günstigen Augenblick, um
Karakhan zu fragen, ob das erbarmungslose Hinmorden von 7 000 000
Menschen auf seinen Befehl geschehen sei. Mit ruhiger Überlegung,
nahezu überrascht davon, daß ich eine solche Frage stellen konnte,
antwortete er:

		»Selbstverständlich. Es war nötig für das
Menschengeschlecht.«

		Speed Binney und ich saßen in dieser Julinacht im Londoner Büro
der Tribune. Margot schrieb meinen Bericht mit diesem Zitat des
Roten Napoleons.

		»Gott helfe meinem Land und meinen Landsleuten«, sagte sie, als
sie fertig war.

		»Und unseren auch«, fügte Speed hinzu. »Wir sind die
nächsten.«

		Und das sollte rascher kommen, als wir alle dachten. [bookmark: page130]
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		»KARAKHAN FORDERT U.S.A. AUF, ROT ZU WERDEN.«

		Diese Überschrift trugen Dutzende amerikanischer Zeitungen auf
ihrer ersten Seite, als das offizielle Communiqué über die
sensationelle Einladung ausgegeben wurde, welche die Paneurasische
Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken an die Vereinigten
Staaten und an die Nationen Süd- und Zentralamerikas ergehen
ließ.

		Die gleiche Überschriftzeile, die telephotographisch übermittelt
worden war, prangte auf den ersten Seiten der Londoner Abendblätter
vom 25. August 1933.

		Ich bekam die Zeitungen, während ich mit Speed Binney und Margot
Denison im Büro der Tribune in der Fleet Street am Radio saß, das
auf W E A F, New York, eingestellt war. Über den Ozean kam die
Stimme meines Freundes David Lawrence, des politischen Ansagers,
der von Washington sprach:

		»Die Aufregung in der Hauptstadt ist heute vormittag noch größer
als in den bedeutsamen Tagen des April 1917, als Amerika in den
Weltkrieg eingriff.

		Ungeheuere Menschenmengen stauen sich vor dem Washingtoner
Postgebäude.

		In den Straßen stehen Tausende von Menschen vor dem weißen
Marmorpalais der Panamerikanischen Union, obwohl die von dem
Präsidenten der Vereinigten Staaten einberufene Spezialkonferenz
der panamerikanischen Delegierten bereits um Mitternacht zu Ende
war.

		Doktor L. S. Rowe, der Präsident der Union, schilderte mir den
Verlauf der Sitzung. Jede der einundzwanzig [bookmark: page131]amerikanischen
Mitgliedsrepubliken war durch ihren Gesandten oder Botschafter
vertreten, nur Nicaragua nicht, dessen Botschafter jetzt in seinem
Vaterlande ist, um an der Unterdrückung der Sandino-Revolution
mitzuarbeiten.

		Staatssekretär Conger Reynolds eröffnete die Konferenz mit
Worten des Bedauerns für die Tatsache, daß seit der Gründung der
Union im Jahre 1889 den Delegierten an diesem Abend zum erstenmal
ein politisches Problem vorgelegt werde.

		Dann sprach er seine Überzeugung aus, daß der Vorschlag, den die
Regierungen der westlichen Hemisphäre den Unionsmitgliedern jetzt
unterbreiten, ein gemeinsames Beraten, wenn nicht gemeinsames
Handeln von Seiten der Mitgliedsvölker erfordere.

		Hierauf sprach Sekretär Reynolds von der Situation, in welcher
die Vereinigten Staaten sich bezüglich Karakhans Einladung, der
Roten Union beizutreten, befinde. Die Regierung der Vereinigten
Staaten habe achtungsvoll abgelehnt.

		Dieser Ankündigung folgte eine dreistündige Debatte, welche dazu
führte, daß alle Delegierten sich einstimmig dafür aussprachen,
Instruktionen von ihren Ländern abzuwarten.

		Obwohl es heftig regnete, drängten sich große Massen um das
Panamerika-Gebäude, als die Diplomaten in ihren Automobilen die
Konferenz verließen.

		Die Aufnahme, die Karakhans Vorschlag in Amerika findet,
spiegelt sich am besten wider in den von den heutigen Washingtoner
Morgenblättern gebrachten Zeichnungen, in denen der rote Napoleon
als grausames, lauerndes, boshaftes, überaus bösartiges Geschöpf
dargestellt ist, mit roten, bluttriefenden Händen, die sich über
den Atlantik Onkel Sam und den [bookmark: page132]symbolischen Figuren der anderen
amerikanischen Völker entgegenstrecken und sie dazu einladen,
gleichfalls zu den Schädelbergen unter den aufsteigenden
Rauchwolken und Flammensäulen zu kommen, welche über der
Zerstörung, Hungersnot und Pestilenz liegen, die die revolutionären
Kontinente Europa, Afrika und Asien darstellen.

		Die Leitartikel der amerikanischen Presse bringen bittere
Anklagen gegen die gelbe Herrschaft über die weiße Rasse, und
wieder wird vor der gelben Gefahr gewarnt.«

		Obgleich Karakhans Vorschlag den politischen, wirtschaftlichen,
sozialen und Rasse-Idealen Amerikas ins Gesicht schlug und auch
allgemein so bezeichnet wurde, wußten spätere Ausgaben der Londoner
Blätter am gleichen Tage zu berichten, daß die rote Einladung an
manchen Stellen Amerikas ernsthaft in Erwägung gezogen werde.

		Die Depeschen aus New York erzählten von einem ernsthaften
Zusammenstoß auf dem Union Square, wo Anhänger William Z. Fosters,
Benjamin Gitlows und anderer amerikanischer Kommunisten in
Straßenreden Amerikas Beitritt zur Roten Union zu fordern suchten.
Im Verlauf der sofort einsetzenden Unruhen wurden zwei
Konfektionsarbeiterinnen zu Tode getrampelt.

		Auf Washingtons Weigerung war man in London gefaßt gewesen, aber
die Einmütigkeit, mit der die anderen Mitgliedsstaaten der
Panamerikanischen Union den gleichen politischen Kurs einschlugen,
überraschte allgemein. Die panamerikanische Einigkeit war ein
Zeichen von Stärke.

		An dem Tag, an dem die Antworten eintrafen, sah ich Karakhan.
Unser langes Zusammensein während [bookmark: page133]seines furchtbaren Siegeszuges durch
Europa hatte eine sonderbare Vertraulichkeit zwischen uns
entwickelt, der es aber von meiner Seite durchaus nicht an Respekt
fehlte. Die forschenden Augen in dem gelben Gesicht studierten
meine Miene.

		Es fiel mir schwer, zu glauben, daß dieser große, magere,
gelassene Mann, der eben dreiunddreißig Jahre alt geworden war, in
nicht ganz einem Jahr Europa, Asien, Afrika und Australien unter
seine Diktatur gebracht hatte.

		Von der annähernd zwei Milliarden Menschen zählenden Bevölkerung
der Erde standen mehr als drei Viertel unter seiner Herrschaft.

		Die Eroberungen Hannibals, Cäsars, Alexanders, Philipps und
Napoleons waren weit in den Schatten gestellt.

		»Ihr Amerikaner werdet eines Tages zu mir kommen müssen«, sagte
er ruhig, mir in die Augen blickend. »Wenn nicht jetzt – dann etwas
später. Darauf kommt es nicht an. Es gibt nur eine Rasse, die
Menschenrasse.«

		Als ich ihn fragte, ob die Weigerung Amerikas ihn überrascht
hätte, antwortete er:

		»Nein. Es ist so, wie ich erwartet habe, und paßt in meine
Pläne.«

		Genau entgegengesetzt war die Haltung der gesamten Presse in den
kommunistischen Erdteilen Europa, Asien und Afrika. Der Allrote
Pressedienst veröffentlichte eine Sammlung der in den Londoner,
Wiener, Berliner, Pariser und Moskauer Leitartikeln ausgesprochenen
Ansichten, die ich noch in der gleichen Nacht an meine
amerikanischen Zeitungen weitergab. Die wichtigsten zitierten
Stellen waren folgende:

		 

		»Wir von der Alten Welt haben den arbeitenden [bookmark: page134]Millionen Amerikas die
Hand zu Frieden und Kameradschaft gereicht, und der Erfolg war, daß
unser Angebot von den wahnwitzigen Geldbaronen und Sklaventreibern
der westlichen Hemisphäre mit Hohn zurückgewiesen wurde.« –
L'humanité, Paris.

		»Die Wirtschaftskräfte einer Milliarde fünfhundert Millionen
Arbeiter in Europa, Asien und Afrika werden als Erwiderung auf die
unverschämten Antworten des amerikanischen Kapitalismus genügen.
Die organisierte industrielle Produktion, die Rohmaterialien, der
Handel und das internationale Transportwesen können nicht ignoriert
werden.« – Der Vorwärts, Berlin.

		»Nikolaj Lenins Leichnam liegt geehrt in Moskau, aber sein Geist
ist auf dem Marsche. Amerika kann ihn nicht aufhalten.« –
Iswestija, Moskau.

		 

		»Die Dollargottheiten auf ihren feudalen kalifornischen Gütern
verschließen ihre Augen vor der Morgenröte des Tages, an dem die
sonnigen Hänge und fruchtbaren Täler der Sierra Madres das Heim von
Millionen sein werden, die jetzt landlos sind.« – Jiji Schimpo,
Tokio.

		»Die Verbohrtheit Amerikas kann die kämpfenden, eingepferchten,
zusammengedrängten Massen Europas und Asiens nur dazu bringen, daß
sie nach Ausdehnung verlangen – daß sie die Mauern der Habsucht und
des Egoismus niederreißen und an der Schönheit und Geräumigkeit der
Welt ihren Anteil suchen. Es geht um das Recht der Menschheit.« –
Il Avanti, Mailand.

		 

		Der Ton des Londoner Daily Herald war im Gegensatz zu seiner
kommunistischen Politik unverhohlen jingoistisch:

		 

		»Die Welt hat genug von der Yankeearroganz.
Dieser Arroganz steht ein furchtbares Ende bevor.« [bookmark: page135]

		»Die Rote Marine ist weitaus die größte der Welt.«

		»Die Rote Luftflotte ist den vereinigten Luftstreitkräften der
westlichen Hemisphäre bei weitem überlegen.«

		»Die Rote Armee hat überall in der Welt Fuß gefaßt und ist das
mächtigste, unwiderstehlichste Heer, das jemals unter Waffen
stand.«

		»Karakhan, unser Onkelchen, ist der größte militärische Führer
und der genialste Organisator, den die Welt jemals gesehen
hat.«

		»Heute geht die Sonne über den Ländern der roten Flagge niemals
unter.«

		»Das sind Wahrheiten, die in ›Gottes Vaterland‹ sehr beachtet
werden sollten – im Vaterland des Dollargottes.«

		 

		»Das ist ja ein richtiges Zeitungsbombardement«, sagte Margot,
als sie mit dem Abschreiben der Auszüge fertig war. »Alle diese
Blätter sind Propagandaorgane, die unter der Leitung der roten
Union stehen. Sie drucken, was Karakhan anordnet. Ich glaube nicht,
daß diese Ansichten die Gefühle der Völker ausdrücken.«

		»Vielleicht denken die Massen jetzt noch nicht so«, meinte
Speed, »aber bald werden sie es tun. Dieses Bewerfen mit Dreck ist
erst der Anfang der antiamerikanischen Kampagne.«

		Speed hatte recht. Der Presse- und Radiofeldzug gegen Amerika
setzte augenblicklich ein. Als ich Whit Dodge einige Tage später im
Amerikanischen Klub in Piccadilly traf, war er ganz entsetzt.

		»Die Haßmacher sind an der Arbeit«, sagte er. »Ich habe eben die
Beschimpfungen, die von allen Seiten auf uns einhageln,
zusammengestellt. Die russischen Roten werden daran erinnert, daß
Millionen Amerikaner [bookmark: page136]Denikin, Wrangel und Koltschak gegen Lenin und
Trotzki unterstützt haben. Sie werden an die amerikanische Armee
erinnert, die südlich von Archangelsk gegen das rote Rußland
gekämpft hat, und an das amerikanische Expeditionskorps, das 1918
und 1919 in Sibirien war.

		In Berlin erhebt sich ein Geschrei gegen die ›Yankee-Falschheit‹
in Wilsons berühmten vierzehn Punkten.

		Die französischen Kommunisten haben die Rede wieder auf die
peinlichen französischen Schulden an Amerika gebracht.

		Mailand, Rom und Neapel sprechen wieder vom Sacco-Vanzetti-Fall
und schimpfen über die Härten auf Ellis Island.

		In ganz Afrika wird den Negern erzählt, daß die Amerikaner
Barbaren sind, und daß unser Nationalsport das Lynchen ist.

		Presseausschnitte aus Asien zeigen, daß man die Millionen des
übervölkerten Japans und Chinas täglich daran erinnert, daß die
Regierung der Vereinigten Staaten alle farbigen Völker als
minderwertig bezeichnet und zur Einwanderung in Amerika nicht
zugelassen hat.

		Alle Gefühle – Stolz, Haß, Liebe, Habsucht – werden angerufen,
um die Mißgunst gegen Onkel Sam zu schüren.«

		Einige Tage später wurde von den Fenstern des Lesezimmers einer
amerikanischen Zeitung am Trafalgar Square eine Bombe auf Karakhans
Automobil geschleudert. Elf Zivilisten und vier Soldaten kamen bei
der Explosion um, der Wagen wurde zertrümmert, und der rote
Napoleon, der von Stahlsplittern Schädelverletzungen davontrug,
verlor das Bewußtsein. [bookmark: page137]

		Giulio Vincenzo, Mussolinis Kammerdiener, der bei dem Attentat
in Udine an der Seite des italienischen Führers gestanden hatte,
wurde verhaftet und bekannte sich zu dem Verbrechen. Er erklärte
voll Stolz, er habe die Bombe geworfen, um den Tod des »größten
Mannes der Jetztzeit« zu rächen, und sagte, er hoffe Karakhan
getötet und die Welt von »dem roten Kommunismus und dem gelben
Joch« befreit zu haben.

		Vincenzo behauptete wohl, völlig auf eigene Faust gehandelt zu
haben, gab aber zu, nach der Besetzung Roms durch die Roten von
Italien nach Amerika geflogen zu sein und dann im italienischen
Viertel New Yorks gewohnt zu haben, bis er vor einem Monat nach
England abreiste.

		Diese Tatsache genügte der Presse der Roten Union, um
ausnahmslos die Verantwortung für den Mordversuch Amerika
aufzubürden. Onkel Sam wurde angeklagt, unter den europäischen
Flüchtlingen und Ausgewanderten gefährliche Elemente zu
beherbergen, die sich mit konterrevolutionären Verschwörungen und
weißen Intriguen beschäftigen.

		Das Auswärtige Amt der Vereinigten Staaten stellte diese
Behauptungen sofort in Abrede und drückte sein Bedauern über das
schändliche Attentat aus. Der amerikanische Gesandte in London
gratulierte Karakhan persönlich zu seiner Rettung.

		Karakhans Verwundung war leicht, aber um die Massen zu
beruhigen, zeigte er sich auf einem Balkon des Buckingham Palastes
der Öffentlichkeit. Eine weiße Bandage bedeckte zur Hälfte die
gelbe Stirn des roten Napoleons; groß, schlank und aufrecht stand
er in seinem eng anliegenden Khakiwaffenrock da und nahm die
donnernden Hurrarufe der unten versammelten Volksmengen entgegen.
[bookmark: page138]

		Kein Lächeln zeigte sich auf seiner ernsten, fast finsteren
Miene. Er nahm den Beifall hin, wie Mussolini es getan hatte – in
der Überzeugung, ihn zu verdienen.

		Bald wurden die infolge des Attentats schon sehr gespannten
Beziehungen zwischen der Roten Union und den Vereinigten Staaten
noch heftiger erschüttert.

		In der Nacht des 19. November 1932 dampfte der
6000-Tonnen-Frachtdampfer Sandino, der die Flagge Nicaraguas
zeigte, langsam in die Fahrstraße, die vom Stillen Ozean zum
Panamakanal führt. Wie es den Gepflogenheiten entsprach, hielt er
vor Flamenco Island an, wo das Lotsenboot bei ihm anlegte, das
außer dem Lotsen die Zollwächter, Inspektoren und Beamten der
Kanalzone an Bord brachte.

		Der amerikanische Lotse übernahm das Ruder, während der
Kanaloffizier in die Kapitänskajüte hinunterging, um die
Schiffspapiere zu prüfen. Der Inspektor und die Wächter versahen
ihren Dienst, während das Schiff, wie es üblich war, Kurs auf die
Signalstation beim Eingang des Kanals nahm.

		Was sich an Bord des Dampfers ereignete, wird stets ein Rätsel
bleiben, weil von der etwa fünfzig Mann starken Besatzung des
Schiffes und den vierzehn vom Lotsenboot auf das Schiff gebrachten
Amerikanern nicht eine Seele am Leben blieb.

		Die Sandino näherte sich der Signalstation auf zwei
Meilen, ohne die übliche Verbindung durch Blinklicht zwischen den
amerikanischen Signalgasten, die sie an Bord genommen hatte, und
dem wartenden Offizier der Signalstation herzustellen. Die Station
forderte die Sandino durch Signal auf, das Losungswort zu
geben.

		Keine Antwort kam vom Schiff, das mit gesteigerter [bookmark: page139]Geschwindigkeit
auf die Kanalmündung zufuhr. Dann forderte die Station die
Sandino auf, augenblicklich beizudrehen. Immer noch keine
Antwort von dem näher kommenden Schiff. Es stand ganz außer
Zweifel, daß seine Fahrtgeschwindigkeit gesteigert wurde. Das
nächste Blinksignal der Station lautete:

		»Sofort vor Anker gehen, oder wir eröffnen Feuer.«

		Gleichzeitig wurde in der ganzen Zone Alarm gegeben, und die
Geschütze auf Guinea Point, Farfan Point und den Höhen von Cerro
San Juan wurden bemannt.

		Die Sandino setzte, ohne die Signale zu beachten, ihre
Fahrt fort.

		Am Rand des Wassers bei Guinea Point blitzte es auf, und eine
dreizöllige Granate fuhr durch die Takelage des Dampfers.
Leuchtraketen, die an kleinen Fallschirmen hingen, hüllten den
Kanal in kalkweißes Licht.

		In diesem Licht sah man, daß auf dem Verdeck des Dampfers Männer
miteinander kämpften, und auch einige Pistolenschüsse wurden
gehört.

		Die zwanzig Geschütze des Kanalschutzes, die in den
vorhergehenden fünf Minuten auf die Sandino gerichtet worden
waren, gaben eine Salve ab. Die Granaten, die ihr Ziel erreichten,
verursachten eine entsetzliche Explosion.

		Die Sandino, die bisher ein dunkler Fleck auf dem Wasser
gewesen war, verwandelte sich in einen Vulkan und spie rote und
gelbe Flammen aus, die den ganzen Himmel beleuchteten und auf der
anderen Seite des Isthmos deutlich gesehen wurden.

		Eine fürchterliche Detonation drückte die Fensterscheiben des
Hotels in Panama City ein und zerstörte alle Navigationslichter in
einem Umkreis von acht Kilometern. [bookmark: page140]

		In den drei Minuten, die der Explosion folgten, regnete es
Schiffstrümmer auf Guinea Point und Farfan Point. Augenblicklich
traf der Kommandant der Zone seine Maßnahmen. Maskierte Geschütze,
welche die Gebiete vor dem Kanal zu beiden Seiten des Isthmos
bestrichen, wurden bemannt und gerichtet. Automobilisierte
Infanterieeinheiten und Marinetruppen bezogen vorbereitete
Stellungen an wichtigen Punkten bei den Pedro-Miguel-Schleusen, dem
Culebra-Durchstich und den Gatun-Schleusen.

		Armee- und Marineflugzeuge stiegen augenblicklich auf, und
Torpedobootszerstörer fuhren mit qualmenden Schornsteinen unter
Volldampf aus, um die Gebiete vor den Kanaleinfahrten zu
rekognoszieren.

		Zu Mittag des nächsten Tages hatte der Nachrichtendienst der
Vereinigten Staaten festgestellt, daß die Sandino, obgleich
sie die Flagge Nicaraguas zeigte, von der Liverpooler Hafenbaufirma
Compton Thompson Ltd. gechartert war und vor vier Tagen aus Salina
Cruz in Mexiko mit einer Ladung von Sisalhanf mit der Bestimmung
Liverpool abgegangen war.

		Als diese Tatsachen bekannt waren, begriff die amerikanische
Öffentlichkeit sofort, daß die Sandino, sobald sie aus
Salina Cruz ausgefahren war, ihre Ladung über Bord geworfen und
drei- bis viertausend Tonnen Trinitrotoluol eingeschifft hatte, und
daß es ihre Aufgabe gewesen war, mit dieser fürchterlichen Ladung
den Panamakanal in die Luft zu sprengen und zu blockieren.

		In Panama nahm man an, daß Lotse und Signalgasten sowie alle
anderen Mitglieder der amerikanischen Behörde an Bord der
Sandino überwältigt worden seien und unter Todesdrohungen
dazu gezwungen werden sollten, die richtigen Antworten zu
signalisieren [bookmark: page141]und so dem Schiff die Einfahrt in den Kanal zu
ermöglichen.

		Dieser Versuch, den Kanal zu zerstören, rief in Amerika helle
Empörung hervor. Washington erwartete die üblichen Versicherungen
offizieller Mißbilligung und Entschuldigung aus London, sollte aber
eine große Überraschung erleben.

		Die Rote Union stellte das Vorhandensein von Explosivstoffen an
Bord der Sandino in Abrede und forderte eine diplomatische
Aufklärung über die Versenkung eines unbewaffneten Handelsschiffes
und den Tod von zweiundzwanzig Bürgern der Roten Union. Das
Vorgehen der Kanalbehörden wurde als »unverantwortlich«
bezeichnet.

		Während die Auswärtigen Ämter in Washington und London lange
Kabeltelegramme austauschten, fuhr die Schlachtflotte der
Vereinigten Staaten, die lange im Stillen Ozean stationiert gewesen
war, durch den Panamakanal in das Karaibische Meer. Die Evakuierung
des Flottenstützpunktes der Staaten in Pearl Harbour in Honolulu
wurde ausgeführt, ohne daß die Welt erfuhr, was geschah. Erst als
die vereinigten Streitkräfte der amerikanischen Marine mit
sämtlichen Kriegsschiffen des Atlantischen und des Stillen Ozeans
in einer Flotte vor dem Atlantikeingang des Kanals versammelt war,
drang die Nachricht von dem Manöver an die Öffentlichkeit.

		Auf die Proteste der Handelskammern und der Abgeordneten, welche
die Staaten der pazifischen Küste repräsentierten, wurde von
Washington mit inoffiziellen Verlautbarungen geantwortet, welche
erklärten, daß die plötzliche Konzentrierung der Flotte im Atlantik
notwendig sei, weil sich in dem gleichen Ozean eine überwältigend
starke Streitmacht der Roten Flotte [bookmark: page142]befinde, die aus der Gesamtheit der
alten britischen Flotte, sämtlichen französischen und italienischen
Seestreitkräften und der Hälfte der japanischen Flotte bestehe, die
durch den Suezkanal nach dem Westen geschafft worden sei.

		Sämtliche amerikanischen Zeitungen suchten der Öffentlichkeit
klarzumachen, daß angesichts einer so furchtbar überlegenen fremden
Flotte im Atlantik eine Zersplitterung der amerikanischen
Seestreitkräfte eine unermeßliche Gefahr für das Land bedeuten
würde.

		Der nächste Schritt brachte auch die überzeugtesten Pazifisten
Amerikas zum Schweigen.

		Dem mexikanischen Gesandten in London wurde notifiziert, wenn
der Magistrat von Salina Cruz die zehn Millionen Dollar, welche der
Mexikanische Staat Oaxaca der Firma Compton Thompson Ltd. für
ausgeführte Hafenbauten schulde, nicht innerhalb vierundzwanzig
Stunden an die rote Union, an die sämtliche Forderungen
übergegangen seien, auszahle, werde die Paneurasische Union der
Sozialistischen Sowjetrepubliken in Salina Cruz Truppen landen und
die Zollgewalt über den Hafen an sich reißen.

		Als das Auswärtige Amt Amerikas von diesem Ultimatum an Mexiko
erfuhr, verständigte es das Auswärtige Amt in London davon, daß die
Vereinigten Staaten ein derartiges Vorgehen der Roten Union in
Mexiko als einen Akt der Feindseligkeit, der sich gegen die
Vereinigten Staaten richte, betrachten müßte. Die offizielle
amerikanische Note wies darauf hin, daß jede Landung europäischer
Truppen in Salina Cruz eine direkte Verletzung der anerkannten
amerikanischen Politik, der »Monroe-Doktrin«, bedeute.

		Washington schlug vor, das Vierundzwanzigstunden-Ultimatum an
Mexiko solle zurückgezogen oder so [bookmark: page143]modifiziert werden, daß eine
Untersuchung mit dem Ziel eines Dreiparteien-Schiedsspruches über
die Streitfrage ermöglicht werde, und stellte eine eventuelle
Garantie der Vereinigten Staaten für die Einlösung der
mexikanischen Schuld in Aussicht.

		Karakhans inoffizielle Erwiderung war folgende:

		»Was ist die Monroe-Doktrin?

		Die Durchsuchung der Archive aller Auswärtigen Ämter in Europa,
Asien und Afrika konnte nicht ein einziges Protokoll zutage
bringen, nach welchem irgendeine der alten Nationen, welche jetzt
der Roten Union angehören, eine Politik anerkannt hätte, durch
welche diese Nationen gezwungen wären, auf ihr Recht, die
Interessen ihrer Bürger zu schützen, gegenüber irgendeinem Land der
Welt zu verzichten.

		Ebenso hat das Auswärtige Amt der Roten Union keine Kenntnis
davon, daß die sogenannte amerikanische Monroe-Doktrin von
irgendeinem Land oder irgendeiner Nation Zentral- oder Südamerikas
anerkannt worden wäre.

		Die Rote Union erkennt sie also nicht an.«

		Das war Krieg.

		Attachés und Sekretäre verschlossen ihre Schreibtischschubladen,
zerstörten Register und packten ihre Koffer, als ich in die
amerikanische Botschaft am Grosvenor Square kam. Ich konnte einen
Augenblick mit dem Marineattaché, Commander Dawson, sprechen, der
mir im Vertrauen erklärte, daß der Zweck der roten Landungsdrohung
in Salina Cruz derselbe sei, den die Sandino hätte erreichen
sollen, wenn sie nicht vor dem Panamakanal in die Luft gesprengt
worden wäre. Er erklärte mir, daß die Salina-Cruz-Expedition
unternommen werde, um einen Teil der amerikanischen Flotte in den
Stillen Ozean zurückzulocken. [bookmark: page144]

		Wenn das die Absicht der Flottenberater Karakhans gewesen war,
so scheiterte sie, denn die Flotte der Vereinigten Staaten blieb
als Einheit in den Gewässern des Atlantik, wo sie sich der größten
Seestreitkraft gegenübersah, die es jemals gegeben hat.

		Ich saß im Tribune-Büro in der Fleet Street und hatte meinen
Artikel über den unvermeidlichen Ausbruch der Feindseligkeiten
nahezu zu Ende geschrieben, als Speed Binney und Whit Dodge in das
Zimmer stürzten. Wer von beiden die Frage zuerst aussprach, weiß
ich nicht mehr, vielleicht haben auch beide gleichzeitig
gesprochen.

		»Wo ist Margot?«

		Margot Denison war seit dem Morgen nicht gesehen worden. [bookmark: page145]
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		Da saßen wir in London am Abend vor der Eröffnung der
Feindseligkeiten zwischen unserem Vaterland und der kolossalen
Macht der Roten Union, und keiner von uns drei Amerikanern war
imstande, an etwas anderes zu denken als an dieses englische
Mädchen!

		Speed Binney und Whit Dodge, die beide in Margot Denison
verliebt waren, vergaßen unter dem Eindruck der Gefahr, die ihr
drohte, alle Eifersüchteleien.

		Das rote, revolutionäre London, Hauptstadt der Paneurasischen
Sowjetföderation und Hauptquartier des gelben Genies, dessen Wille
und Furchtbarkeit diese gewaltige Machtkonzentration zuwege
gebracht hatte, war eine ganz andere Stadt als das London König
Georgs V. Und Margots Situation, die vielleicht nicht ungefährlich
war, öffnete uns wieder die Augen für die Szenen, die jedem
Amerikaner entsetzlich sein mußten – wegen des alten Rassenstolzes,
der eine Barriere zwischen weißen Frauen und farbigen Männern
errichtet hat.

		Gelbe, Schwarze, Braune und Rote, die asiatischen und
afrikanischen Truppen der roten Heere zusammengewürfelt mit der
weißen kommunistischen Soldateska Europas in den überfüllten
Straßen, Hotels und Schenken der roten Hauptstadt.

		Diese Veteranen des unbarmherzigen Blutvergießens an den Küsten
Australiens und der Exekutivkommanden in den europäischen
Hauptstädten waren jetzt Waffenkameraden, sie sangen und tranken
und waren auf Beute aus in der Stadt, die einst die Metropole der
englisch sprechenden Welt gewesen war. [bookmark: page146]

		Und im Zentrum dieses Hexenkessels der Ausschweifungen aller
Rassen schien Margot verlorengegangen zu sein. Wenn sie meine
Schwester gewesen wäre, hätte ich nicht besorgter um sie sein
können.

		Seit jener wilden Nacht in Moskau, in der Binney und ich sie aus
der Balgerei in einem revolutionären Café herausgeholt hatten, war
meine väterliche oder brüderliche Zuneigung zu ihr stets
gewachsen.

		Während Karakhans Armeen Europa in raschem Siegeslauf
durcheilten, hatte sie mich niemals im Stich gelassen. Lange
Arbeitsstunden, beschwerliche Reisen, unangenehme Quartiere –
nichts hatte sie von der Erfüllung ihrer Pflichten abhalten
können.

		In Paris und London, während der politischen und militärischen
Reorganisationsarbeiten und Eroberungen des Roten Napoleons, war
Margot infolge ihrer Vertrautheit mit der Politik, Diplomatie und
Wirtschaft der Alten Welt aus einer Privatsekretärin ein wertvoller
Mitarbeiter geworden. Ihr jugendlicher Standpunkt und ihr nahezu
enzyklopädisches Wissen waren von unschätzbarem Wert gewesen.

		»Das ist die Hölle«, sagte Whit mit aufeinander gebissenen
Zähnen, während wir drei düster im Tribune-Büro saßen. »Meine
Finger zucken bei jedem gelben Hals, den ich sehe.«

		Binneys Gefühle waren so heftig, daß er kein Wort hervorbringen
konnte.

		Wir zogen in ganz London telephonisch Erkundigungen ein, konnten
aber nur erfahren, daß sie angerufen worden war und dann das
Savoyhotel in einem geschlossenen Wagen verlassen hatte. Oberst
Boyar gab uns die einzige Hoffnung.

		»Es ist ihr gar nichts passiert – warten Sie nur«, sagte er.
[bookmark: page147]

		In der Nacht nach diesem 2. Januar 1934 wurden die Nachrichten
über das Bombardement und die Besetzung der Stadt und des Hafens
Salina Cruz an der mexikanischen Südküste in den Straßen Londons
bekanntgegeben.

		Als die Extraausgaben, die in Dutzenden von Sprachen gedruckt
waren, ausgerufen wurden, erreichten die wilden Feiern der Menge
einen neuen Höhepunkt.

		Aus den Pressenachrichten ging hervor, daß die ersten Kämpfe
zwischen amerikanischen und roten Truppen jeden Augenblick zu
erwarten waren. Die Vereinigten Staaten hatten Karakhan davon
verständigt, daß Amerika bei jedem Versuch der Roten Union, in
Mexiko einzumarschieren, auf Grund einer Verletzung der
Monroe-Doktrin intervenieren würde.

		Das offizielle rote Communiqué lautete:

		»Die Landung aus sibirischen, mongolischen und japanischen
Kontingenten bestehender roter Truppen in Salina Cruz konnte ohne
erhebliche Verluste durchgeführt werden.

		Der Ausschiffung, die unter dem Schutz der Geschütze japanischer
Einheiten der Roten Flotte bewerkstelligt wurde, ging eine
Beschießung voraus, die zu erheblichen Sachbeschädigungen in der
Stadt und zu Todesfällen unter der Zivilbevölkerung führte. Unsere
Truppen marschieren längs der Eisenbahn, die den Isthmus von
Tehuantepec durchquert, in nördlicher Richtung vor.

		Die mexikanischen Truppen ziehen sich auf den Golf von Campeche
zurück.

		Rote Luftpatrouillen sind unterwegs.«

		Später sollte ich erfahren, daß in dem Augenblick, in dem wir
die ersten Nachrichten in London bekamen, [bookmark: page148]amerikanische und rote
Luftstreitkräfte bereits über der mexikanischen Front Fühlung
genommen hatten.

		Auf meine Bitten verschaffte mir Boyar eine Unterredung mit
Karakhan.

		In den Hallen des Buckingham-Palastes herrschte große Erregung,
als ich auf das Wartezimmer des roten Oberbefehlshabers zuschritt.
Augenblicklich wurde ich in den langen Salon geführt, in dem er
sein Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Als die Tür sich hinter mir
schloß, sah ich, daß der Rote Napoleon und ich allein im Raum
waren.

		Ich ging auf den langen, breiten Tisch zu, hinter dem Karakhan
stand. Sein Kopf war vorgeneigt, er studierte eine große Karte, die
fast die ganze Tischplatte bedeckte.

		Mit einem flüchtigen Blick sah ich, daß es eine Erdkarte war,
die mit bunten Fähnchen und Nadeln übersät war.

		Nach etwa einer Minute hob Karakhan den Kopf und sah mich an.
Kein Lächeln, kein Gruß war auf seinen Zügen zu sehen.

		»Was gibt es?«

		Der Ton war hart und trocken. Nicht unfreundlich, aber sehr kurz
angebunden.

		»Ich bin gekommen, um mich von meinem Ehrenwort entbinden zu
lassen«, erwiderte ich. »Sie stehen jetzt im Krieg mit meinem
Vaterland oder werden in wenigen Stunden so weit sein.

		Ich bin Bürger der Vereinigten Staaten, und als solchem war es
mir während des letzten Jahres gestattet, bei Ihren Truppen zu
dienen. Ich habe das Vertrauen zu achten und zu schätzen gewußt,
das Sie in mich gesetzt haben. [bookmark: page149]

		Sie kennen meine persönlichen Ansichten über Patriotismus und
Nationalismus, kurz, über einfache Treue. Ich bitte um die
Erlaubnis, in mein Vaterland zurückkehren und meine beiden
Mitarbeiter mitnehmen zu dürfen.«

		Auf meine Worte folgte ein zweites langes Schweigen, während
dessen die stahlharten Augen in mein Gesicht starrten. Trotz allen
Bemühungen konnte ich nicht erraten, was mir dieser Blick und
dieses Schweigen verhießen.

		Meine nahen Beziehungen zu dem Roten Napoleon konnten mich keine
persönliche Rücksichtnahme erwarten lassen, wenn diese den
Vorteilen Karakhans zuwiderlaufen sollte. Dann sprach er:

		»Die Welt steht an der Schwelle einer neuen Ära. Sie ist jetzt
zu klein, um zwei einander widersprechenden Denksystemen Platz zu
gewähren. Diese Meinungsteilung muß zum Verschwinden gebracht
werden. Es darf nur einen Herrn geben.

		Für die Vorgänge in Salina Cruz habe ich kein Bedauern. Wäre es
nicht dort gewesen, so hätte es an irgendeinem anderen Ort
geschehen müssen.

		Ich bin stolz darauf, daß ich seit dem Frieden von Paris
imstande gewesen bin, meine Truppen neu zu organisieren, daß der
heutige Tag mich darauf vorbereitet findet, dem Schicksal, das vor
uns liegt, mit Siegesgewißheit entgegenzumarschieren.

		Napoleon eroberte ganz Europa, wurde aber von dem Wasserstreifen
zwischen dem Kontinent und diesen britischen Inseln aufgehalten.
Ich habe die ganze Welt mit Ausnahme der westlichen Hemisphäre
erobert.

		Der englische Kanal und die britische Flotte hielten Napoleons
Vormarsch auf. Das war der Anfang seiner [bookmark: page150]Niederlage und sein Ende, das
war der schwache Punkt in seinen Plänen; das war sein großer
Fehler. Ich habe aus seinem Fehler gelernt.«

		Das war schon eine lange Rede für Karakhan. Aber bald sprach er
noch weiter:

		»Die Völker der Neuen Welt hoffen, daß der Atlantische und der
Stille Ozean ihnen die Sicherheit gewähren, die England in den
Tagen Bonapartes im englischen Kanal fand. Diese Hoffnung ist ihr
Irrtum. Das werden sie bald sehen. Der Atlantische und der Stille
Ozean bieten mir keine Hindernisse.

		Sie kennen die Kräfte, die heute zur roten Flagge stehen – die
900 000 000 Menschen Asiens, die 400 000 000 Europas und die 180
000 000 Afrikas.

		Unsere Gegner sind die 130 000 000 Nordamerikas und vielleicht
die 40 000 000 Südamerikas.

		Vergleichen Sie die Summen: 1 500 000 000 Menschen gegen nicht
ganz 200 000 000.

		Unter der roten Flagge sind die Materialien dreier ganzer
Kontinente. Wir haben Nahrungsmittel und Rohmaterialien in
Überfluß. Die Industrie Europas, die zum erstenmal vereinigt ist
und zusammenarbeitet, kann mehr als unsere Bedürfnisse
versorgen.

		Die Handelsmarine dreier Kontinente genügt zur Überbrückung
aller Ozeane. Die Flotten der Paneurasischen Union werden innerhalb
vierundzwanzig Stunden alle Wasserwege der Erde kontrollieren. Kein
Schiff wird sich ohne unsere Flagge auf den Meeren zeigen – ich
wiederhole: kein Schiff!«

		Das hatte ich vergessen. Wie sollte ich nach Amerika
zurückkehren?

		»Meine Armeen umfassen den Erdball«, fuhr Karakhan in ruhigem
Ton fort. »Jedem Feind und jeder möglichen Vereinigung von Feinden
zahlenmäßig überlegen, [bookmark: page151]ziehe ich in den Krieg, mit dem Wissen, daß
hinter meinen Schlachtlinien eine Menschenreserve steht, die es mir
möglich macht, frische und sogar größere Truppen mit jeder
erforderlichen Geschwindigkeit auf den Kriegsschauplatz zu
werfen.

		Was glauben Sie, weshalb ich Ihnen gestattet habe, meine
militärischen Operationen im Lauf dieses Jahres zu beobachten und
darüber zu berichten? Ihr Blick ist scharf; Ihre Auffassung ist
gut; Sie schreiben mit großer Lebendigkeit.

		Ich hatte gehofft, daß Ihre Worte Ihre Landsleute überzeugen
würden – überzeugen und so vor dem unvermeidlichen Unheil bewahren,
das ihnen jetzt bevorsteht. Jetzt muß die Gewalt der Lehrer sein –
und sie ist ohnedies der beste Lehrer.

		Und nun zu Ihrer Bitte. Sie wissen selbstverständlich, daß es in
meiner Macht läge, Sie hier bei mir zu behalten. Ich würde auch gar
keine moralischen Bedenken dagegen haben. Die Moral ist im Krieg
überflüssiger Ballast, aber es paßt besser in meine Zwecke, Sie in
Ihr Land zurückzuschicken. Ich lerne aus den Fehlern meiner
Vorgänger.

		Einer der größten Fehler im Weltkrieg wurde von den
militärischen Führern auf beiden Seiten begangen. Das war die
Torheit blinder Zensur, die alle Aufklärung – militärische und
andere – unterdrückte.

		Die Zensur hatte keine Daseinsberechtigung. Sie wurde von
idiotischen Militärs eingerichtet, die auf diese Weise zu
verhindern hofften, daß ihre kostspieligen Dummheiten unter der
Zivilbevölkerung bekannt würden.

		Ich habe in Europa den Terror herrschen lassen. Sie haben den
Anfang unserer Exekutionen in Warschau und Bukarest gesehen; Sie
haben gesehen, wie die Vertreter [bookmark: page152]der Bourgeoisie in Belgrad und Wien ihr
Leben lassen mußten; Sie haben die fascistischen Narren zu
Tausenden in Italien fallen sehen; Sie haben gesehen, wie
Franzosen, Spanier und Engländer von unseren Exekutivkommanden
niedergeschossen wurden. Sie durften über jeden dieser Vorgänge mit
allen grauenhaften Einzelheiten berichten. Weshalb?

		Das ist Krieg. Ich führte Krieg. Ich hatte nichts zu verbergen,
nichts zu bedauern, es war nichts da, dessen ich mich zu schämen
gehabt hätte. Die Welt sieht heute das Resultat in der Vereinigung
dreier Kontinente, in der Befriedung von eineinhalb Milliarden
Menschen und der Verschmelzung ihrer wirtschaftlichen, finanziellen
und militärischen Kräfte unter einer Flagge – und all dies wurde im
Lauf eines Jahres erreicht.

		Das ist der Vollendung wert. Es wiegt alle Menschenleben auf,
die es gekostet hat, jeden Blutstropfen und jede Träne, die dafür
vergossen worden ist.«

		Karakhan ging hinter dem langen Tisch auf und ab und stellte
sich wieder hinter die Karte. Er umfuhr mit einem Finger die
Grenzlinie der Vereinigten Staaten und sagte:

		»Ihr Land und Ihre Regierung hätten aus den Ereignissen des
letzten Jahres lernen sollen. Die unerhörte Wohlhabenheit, in die
Ihr Land nach dem Jahr 1918 kam, hat Ihr Volk blind gegen
Wirklichkeiten gemacht. Seitdem die Schuldenfrage im Jahre 1918
akut geworden ist, hat die Popularität Amerikas in Europa stets
abgenommen.

		Das unglaubliche Unwissen hinter den Ratschlägen, welche Ihre
hinterwäldlerischen Staatsmänner stets von neuem der übrigen Welt
erteilt haben, konnte nur Empörung hervorrufen.

		Immer wieder hat sich Amerika, wie Präsident Wilson [bookmark: page153]in Versailles,
damit gebrüstet, daß es nichts von der Welt wolle, und sich darüber
beklagt, daß die übrige Welt Forderungen stelle.

		Diese Politik war richtig für Amerika, das alles hatte und
nichts brauchte. Aber es war eine schlechte Medizin und ein
armseliges Predigen, wenn amerikanische Moralisten denselben
Maßstab auf übervölkerte, kämpfende, mit Armut geschlagene Länder
anwenden wollten, die nichts hatten und alles brauchten.

		Ich spreche ganz offen mit Ihnen, weil ich den Wunsch habe, daß
Sie Ihre Landsleute darüber informieren, was man in der ganzen Welt
von ihrer Regierung hält.

		Sie ersuchen darum, nach Amerika zurückkehren zu dürfen, und ich
gestatte es Ihnen. Sie haben die Vereinbarung eingehalten, die wir
in Moskau getroffen haben. Ab und zu war ich genötigt, den einen
oder anderen Bericht, der zur Veröffentlichung in Amerika bestimmt
war, zurückzuhalten. Einige Ihrer Schlußfolgerungen waren zu rasch
und hätten meinen Zielen schaden können.

		Aber jetzt, bei Ihrer Abreise, sollen Sie mit dem Gefühl gehen,
daß Sie in Ihrer Berichterstattung durch nichts gehemmt sein
werden.

		Alles, was Sie wissen, alles, was Sie gesehen, und alles, was
Sie gehört haben, alle altmodischen Militärgeheimnisse, in deren
Besitz Sie vielleicht zu sein glauben – Sie haben meine Sanktion,
alles zu enthüllen. Geben Sie Ihrer Regierung und Ihrem Volke die
Informationen mit meinen besten Komplimenten.«

		Ich verbeugte mich dankend. Karakhan nahm ein Blatt Papier von
seinem Tisch und las darin.

		»Ihr Pilot Binney geht mit Ihnen, aber Ihre Stenotypistin oder
Sekretärin bleibt hier. Sie ist nicht Amerikanerin. [bookmark: page154]Sie ist Bürgerin der
Roten Union. Sie werden mit Ihrem Piloten in Sicherheit bis zu den
amerikanischen Linien gebracht werden, und wenn das Glück Ihnen
günstig ist, werden wir uns vielleicht wiedersehen. Ich würde mich
freuen, wenn das der Fall sein sollte. Sie können gehen. Um die
Ausführung der Einzelheiten wird sich Oberst Boyar kümmern.«

		Er wußte also, wo Margot steckte. Eine Frage drängte sich mir
auf die Lippen, aber die Verabschiedung war so endgültig, daß ich
nicht dazu kam, sie auszusprechen.

		Aber auch Boyar wußte, wo sie war, und mit diesem Gedanken eilte
ich in das Tribune-Büro zurück, wo ich den lächelnden Oberst und
den nervösen Speed Binney vorfand.

		»Wo ist Margot?« fragte ich. »Sie wissen es.«

		»Jetzt kann ich es Ihnen sagen«, antwortete Boyar.

		»Rasch!« schrie Binney in etwas drohendem Ton. »Wo?«

		»Sicher und gesund und so glücklich, wie ein hübsches Mädchen es
nur sein kann, wenn sie von zwei miteinander rivalisierenden
Amerikanern getrennt ist. Übrigens, Whit sollte auch hier sein. Wo
steckt er denn?«

		»Zum Teufel mit Whit, wo ist Margot?« rief Binney.

		»Sie wird nicht mit Ihnen zurückkehren dürfen«, antwortete
Boyar. »Das ist entschieden. Es ergibt sich aus den häuslichen
Angelegenheiten unseres Onkelchens. Leider Gottes hat Mrs. Karakhan
die abendländische Vorstellung, daß eine Frau stets in der Nähe
ihres Gatten sein muß.

		Margot schloß mit ihr Freundschaft, als sie entgegen den
Befehlen des Generals nach Wien kam. Karakhan ist Margot deshalb
nicht böse. [bookmark: page155]

		Im Gegenteil, er ist überzeugt davon, daß sie sehr viel dazu
beigetragen hat, daß er von Belästigungen durch eine hysterische
Frau verschont geblieben ist – er ist so überzeugt davon, daß er
die beiden zusammen lassen will. Er hat sie bis jetzt nicht gesehen
und wird es wohl auch kaum tun.

		Die Frauenaffären des Generals sind eine Sache, und seine
Familie – seine Frau und die Mutter seiner Kinder – eine ganz
andere. Ich kann Ihnen für die Sicherheit Mrs. Karakhans und
Margots bürgen. Das müßte Sie freuen, Speed.«

		»Und sie wird in England bleiben müssen, bis der Krieg aus ist?«
fragte Binney.

		»Wenn der General ihr nicht erlaubt, seine Frau nach New York zu
begleiten.«

		Als ich an diesem Abend packte, fand ich in meinem
Necessaire-Köfferchen folgenden Zettel:

		 

		»Die Roten suchen alle Amerikaner, um sie zu internieren. Mit
Ihnen und Binney ist alles in Ordnung, aber hinter mir sind sie
her. Jedenfalls werde ich es ihnen nicht leicht machen, mich zu
kriegen. Ich weiß noch nicht, wie ich in die Staaten kommen soll,
aber wenn ich am Leben bleibe, werde ich hinkommen und am Krieg
teilnehmen.

		Ich glaube zu wissen, wo Margot ist, und werde sie sehen, bevor
ich gehe.

		Leben Sie wohl, und viel Glück.

		Whit.«

		 

		Spät in der Nacht reisten Binney und ich, begleitet von Boyar,
mit einem Flugzeug des Roten Transeurasischen Luftdienstes von
London nach Yokohama ab. Boyar erklärte uns, daß wir über den
Stillen Ozean nach Amerika geschafft werden sollten. Den größten
[bookmark: page156]Teil der
vier Tage und Nächte, welche die Reise in Anspruch nahm,
verbrachten wir mit den Kopfhörern am Ohr, den Radiobotschaften
lauschend, welche die Roten von London verbreiteten.

		Wir hörten die Stimme des Roten Napoleons selbst, als er in
langsamem, präzisem Englisch die Kriegserklärung verlas, die den
Millionen der Roten Union den Sieg verhieß und an das
»amerikanische Proletariat« appellierte. Darauf folgten in allen
Sprachen Reden der Roten, die sich an die verschiedenen Teile der
Vereinigten Staaten wandten. Allen im Ausland Geborenen und allen
Bindestrich-Amerikanern wurde innerhalb der Grenzen der Vereinigten
Staaten territoriale Autonomie versprochen.

		Den deutschsprechenden Bürgern Wisconsins stellten die Roten
einen autonomen Sowjetstaat in Aussicht. Ansprachen in
norwegischer, schwedischer und dänischer Sprache verkündeten den
Skandinaviern Minnesotas und der beiden Dakotas ein unabhängiges
Neu-Skandinavien.

		Den Italienern New Yorks, den Irisch-Amerikanern in allen
Gebieten, den nord- und südslawischen Auswanderern, den Bürgern
mexikanischer und spanischer Abstammung im Südwesten – allen wurden
unabhängige Territorien versprochen.

		Moses Carling, der exilierte amerikanische Neger, der seit
Jahren Besitzer eines bekannten Moskauer Cafés war, sprach am
Mikrophon zu zehn Millionen Negern und erklärte, daß Karakhan ihnen
die Staaten Louisiana und Mississippi als unabhängige
Sowjetrepublik geben würde, wenn sie gegen die »weißen Lyncher« von
Washington revoltierten.

		»In Amerika gibt es mehr Empfangsapparate als in der ganzen
übrigen Welt«, erklärte Boyar. »In der [bookmark: page157]Roten Union hat die Polizei
Kenntnis von jedem Apparat, so daß wir alle unter unserer Kontrolle
haben. Washington hat keine Kontrolle über die Apparate in Amerika,
ich wüßte also nicht, wie verhindert werden sollte, daß unsere
Propaganda ihr Ziel erreicht.«

		Später erfuhr ich in Washington, daß es der Regierung möglich
gewesen wäre, die Aufnahme der roten Propaganda durch Sendung von
Störungswellen unmöglich zu machen. Aber man hatte auf diese
Verteidigungsmaßnahme verzichtet und die Luft für die Propaganda
beider Seiten offen gelassen.

		Loyale Amerikaner jeglicher Abstammung sandten durch das Radio
Antworten in allen Sprachen. Aber trotz diesen schönen
patriotischen Bemühungen konnte die rote Propaganda Teilerfolge
verzeichnen.

		Als wir in Yokohama ankamen, war der Hafen mit Schiffen
überfüllt – es waren Fahrzeuge aus allen Gegenden des Orients, die
Ladungen für die mexikanische Westküste hatten. In den roten
Flottenstützpunkten Yokosuka, Maisuru, Kure, Sasebo und Pescadores
herrschte die gleiche Emsigkeit.

		Kaum wie Gefangene, wie wir selbst uns vorkamen, eher wie
Ehrengäste wurden Binney und ich an Bord des Dampfers Reba
Harris von der American Dollar Line geleitet; es war eines der
vielen amerikanischen Fahrzeuge, die bei der Kriegserklärung in
einem fremden Hafen gekapert worden waren.

		Auf diese Weise erfuhren wir von der furchtbaren Tatsache, daß
die kolossale Überlegenheit der roten Flotte und das Fehlen
neutraler Häfen in der ganzen Welt dazu geführt hatten, daß die
amerikanische Flagge von den Meeren verschwunden war.

		Viele amerikanische Schiffe waren aufgegriffen worden, [bookmark: page158]während sie mit
Volldampf auf amerikanische Häfen zustrebten, und unzählige
Fahrzeuge, die bei der Kriegserklärung gerade in roten Häfen lagen,
wurden beschlagnahmt, bevor sie ausfahren konnten.

		Mit dreitausend japanischen Soldaten an Bord stachen wir in See.
Wir hatten eine große Anzahl japanischer und russischer
Stabsoffiziere bei uns, die nach Salina Cruz reisten, um den
Generalstab für General Kamku zu bilden, dem Karakhan den Befehl
über die roten paneurasischen Expeditionstruppen in Mexiko erteilt
hatte.

		Französisch, deutsch und englisch plauderten sie mit uns munter
über ihre Aussichten in Mexiko. Zum größten Teil waren sie jung,
leichtsinnig und wagemutig. Sie sprachen von Wein und weißen
Mädchen, von Guitarren und Mondschein unter Palmen. Binney und ich
schwiegen angesichts dieses übermütigen Jubels, aber Boyar scherzte
mit ihnen und mit uns.

		Als wir am zweiten Vormittag in der kalten Januarluft auf dem
Verdeck auf und ab gingen, erzählte mir der Oberst:

		»Unsere Linien rücken von Salina Cruz in nördlicher Richtung
langsam vor. Kamku ist ein wilder Teufel. Er ist der Gelbe, der bei
der Eroberung der Philippinen die Landung im Norden der Manila-Bai
durchgeführt hat – er versteht sich ausgezeichnet auf sein Geschäft
– er war schon in der alten kaiserlichen Armee Offizier – sozusagen
ein adliger Renegat – ein Samurai, der rot geworden ist. So etwas
Ähnliches wie der alte Tschitscherin in Moskau.«

		»Wurde die Landung in Salina Cruz nicht durch Flottenmanöver
erschwert?« fragte ich.

		»Leider nicht. Unter anderem hatte die Aktion ja [bookmark: page159]auch den Zweck,
amerikanische Flotteneinheiten in den Stillen Ozean zurückzulocken.
Die Hälfte der japanischen Flotte deckte Kamkus Landung und hätte
sich jedes amerikanische Kriegsschiff vornehmen können, das Eure
Flotte im Karaibischen Meer abgeordnet hätte.

		Aber da trotz allem Gebrüll von Euren Politikern an der
pazifischen Küste keine Seestreitkräfte zur Verteidigung von Salina
Cruz ausgeschickt wurden, scheint Euer Generalstab in Washington
durchaus nicht auf den Kopf gefallen zu sein.«

		»Was hat Karakhan für taktische Absichten? Wieviel Mann hat er?
Was will er unternehmen?«

		»Seine Truppen haben augenblicklich eine Stärke von mehr als
hunderttausend Mann«, erklärte Boyar. »Und täglich werden weitere
zehntausend Mann gelandet. Aber nicht alle aus Japan, verstehen
Sie.

		Einige von den Kontingenten kommen aus Australien, Neuseeland,
den Philippinen und einem Teil der früheren britischen und
französischen Inselgruppen im Stillen Ozean. Im Verlauf der letzten
drei Monate wurden die betreffenden Garnisonen verdoppelt und
verdreifacht und ihre Truppen bis zur letzten Minute für die
Landungsmanöver ausgebildet. Viele von ihnen haben das australische
Massaker mitgemacht. Glauben Sie nicht, daß diese Expedition auf
gut Glück unternommen ist. Sie ist seit langer Zeit geplant.

		Kamku rückt längs der Eisenbahnstrecke vor, die von Salina Cruz
in nördlicher Richtung über den Isthmus von Tehuantepec nach Puerto
Mexiko führt. Sein Ziel ist, zum Golf von Mexiko durchzustoßen. Ich
glaube auch, daß er es schaffen wird. Bedenken Sie, daß der ganze
Isthmus nur zweihundertzwanzig Kilometer breit ist.« [bookmark: page160]
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		Wir gingen in den Rauchsalon hinunter, wo eine Kriegskarte der
mexikanischen Front an der Wand hing.

		»Rote Truppen haben den Knotenpunkt San Gueronimo eingenommen«,
erklärte Boyar. »Sie sehen, Salina Cruz ist das Zentrum eines
Achtzigkilometer-Kreises, der ungefähr unsere Linie um die Stadt
darstellt.

		Wir halten die Bahnstrecke im Süden von Cerro Loco. Die Natur
des Landes ist so, daß alle Kämpfe an der Bahnstrecke vor sich
gehen müssen. Ich weiß nicht, wie stark die amerikanischen und
mexikanischen Truppen sind, die uns gegenüberstehen. Aber ich
glaube, sie leiden schwer darunter, daß sie nur eine Eisenbahn
hinter sich haben. Ihre Stützpunkte sind Puerto Mexiko und Vera
Cruz.«

		Einer der wenigen Zivilisten an Bord der Reba Harris war
Remus Stein, ein alter Agent des Moskauer [bookmark: page161]Auswärtigen Amtes. Er hatte
eine diplomatische Mission in Mexiko, und Boyar machte mich mit ihm
bekannt, um mir Aufschlüsse über die innere Lage Mexikos zukommen
zu lassen.

		»Sie wissen selbstverständlich, daß Madame Collontai, die alte
russische Botschafterin in Mexiko City, die Rote Union dort
vertreten hat«, erläuterte Stein. »Sie ist eine alte
Revolutionskameradin Lenins und Trotzkis. Ihr amerikanischer
Geheimdienst interessiert sich seit Jahren für ihre Tätigkeit in
Mexiko. Jetzt ist sie in Salina Cruz, und von ihr stammen die
Berichte über die Ereignisse nach dem Eintreffen unseres Ultimatums
in Mexiko City.«

		»Was ist geschehen?« fragte ich.

		»Die übliche mexikanische Krise. Ihr amerikanischer Botschafter
Ketcham konferierte sofort mit dem Präsidenten Maytoreyna, und es
kam zu langen Ferngesprächen mit Washington. Morones, der Führer
der Opposition, warf Maytoreyna vor, er wende sich in einer Gefahr,
der der Ansicht der Opposition nach mit den Land- und
Luftstreitkräften Mexikos allein begegnet werden könnte, zu rasch
um Hilfe an die Vereinigten Staaten.

		Es kam zu einer öffentlichen Demonstration, in deren Verlauf die
Opposition zur Bezeichnung ihrer Politik das Schlagwort prägte:
›Lieber Sowjetföderation mit Karakhan als Kapitalsklaverei unter
dem amerikanischen Imperialismus!‹ Ich sage Ihnen ganz offen, daß
das ein unverhüllter Appell an die weitverbreiteten mexikanischen
Vorurteile gegen Amerika war, muß aber gleichzeitig leider zugeben,
daß er versagte. Präsident Maytoreyna ersuchte offiziell um die
Hilfe Amerikas gegen unsere Landung.«

		»Wie lange dauerten diese Verhandlungen?« fragte [bookmark: page162]ich. »Es muß auf jede
einzelne Stunde angekommen sein.«

		»Die Verhandlungen waren Kohl«, antwortete Stein lächelnd.
»Washington hatte sie gar nicht abgewartet. Schon lange bevor sie
beendet waren, waren amerikanische Abteilungen von Garnisonen im
Westen und Mittelwesten an der amerikanischen Grenze konzentriert.
In Tampa, Mobile und New Orleans mobilisierte Truppen der
atlantischen Küste waren schon auf Transportschiffen unterwegs nach
Mexiko, während die Narren in den Straßen von Mexiko City noch
immer ein Geschrei um ihre Unabhängigkeit erhoben.«

		»Wann traten die Amerikaner in Aktion?« fragte Binney.

		»Nach der Washingtoner Radiomeldung erschien ein amerikanisches
Geschwader vor Puerto Mexiko, nicht ganz eine Stunde, nachdem das
Abkommen getroffen war. Die amerikanischen Kriegsschiffe
salutierten der mexikanischen Flagge, und die mexikanischen
Küstenbatterien begrüßten die amerikanische Fahne. Zuerst gingen
amerikanische Marinedetachements an Land, dann Truppen, deren Zahl
wir noch nicht kennen, und diese rückten längs der Eisenbahnstrecke
auf Salina Cruz vor, wo sie sich mit den mexikanischen Truppen
vereinigten. Und dort finden jetzt die Kämpfe statt.

		Im Norden war Madame Collontais Arbeit von mehr Erfolg
begleitet. Die Yaqui-Indianer revoltierten in Sonora und
behinderten das Vorwärtskommen der von der Arizona-Grenze
abgegangenen amerikanischen Truppenzüge.

		Bei Hermosillo war ihr Widerstand so entschlossen, daß das
amerikanische Vorrücken durch die Rebellen [bookmark: page163]und die meuternde Garnison der
Stadt zwei volle Tage aufgehalten wurde. Hermosillo litt schwer
unter der amerikanischen Beschießung, der einige Zivilisten zum
Opfer fielen.

		Im Süden von Chihuahua City wurde ein amerikanischer
Transportzug aus den Schienen geworfen und ein anderer kurz vor dem
Eisenbahnknotenpunkt Irapuato durch eine Mine in die Luft
gesprengt. Die Verluste der Amerikaner waren sehr groß.«

		Später erfuhr ich, daß der mexikanische Generalstab so klug
gewesen war, einen großen Teil seiner Streitkräfte zur Verteidigung
der Häfen Manzanillo, Guaymas, Mazatlan und Topolobambo an der
mexikanischen Westküste einzusetzen, und daß man
Eisenbahnartillerie auf den Strecken am Golf von Kalifornien
konzentriert hatte.

		Binney klagte täglich darüber, wie langsam unser Schiff vorwärts
komme, und auch ich brannte darauf, endlich zu unserem Heere zu
gelangen. Boyar verstand und achtete unsere Gefühle wohl, aber er
schien sich über jede entmutigende Nachricht zu freuen, die er uns
bringen konnte.

		Als wir zehn Tage von Yokohama unterwegs waren, erzählte er
uns:

		»Auf Hawai sind fürchterliche Kämpfe im Gange. Die japanische
Bevölkerung hat revoltiert und sich eines Forts mit voller
Bewaffnung und Munitionsvorräten bemächtigt. Sie halten auch das
Wahiawa-Reservoir besetzt, das Oahu mit Wasser versorgt.

		In den Straßen Honolulus ist es zu schweren Kämpfen gekommen,
und ich muß Ihnen leider mitteilen, daß einige amerikanische
Ananaspflanzer mit ihren Frauen und Kindern von ihren Angestellten
umgebracht worden sind. [bookmark: page164]

		Wir haben Radioberichte von den japanischen Aufständischen
aufgefangen, und sowohl diese wie amerikanische Depeschen, die wir
bereits dechiffriert haben, weisen darauf hin, daß es überall so
lustig zugeht. Es sieht so ähnlich aus wie damals in
Australien.«

		»Quatsch«, rief Binney. »Ihr scheint nicht zu begreifen, daß Ihr
jetzt gegen Amerikaner kämpft.«

		»Aber selbstverständlich. Sonst ist ja niemand mehr da. Sie
vergessen aber, mein lieber Speed, daß die amerikanische Flotte den
Stützpunkt in Pearl Harbour evakuiert hat, so daß Ihren
Landstreitkräften auf der Insel jetzt nichts anderes übrigbleibt,
als bis auf den letzten Mann zu kämpfen. Auf Verstärkungen können
sie nicht rechnen. Der Stille Ozean steht unter unserer
Herrschaft.

		Ob der hawaische Aufstand Erfolg hat oder nicht, ist ziemlich
gleichgültig. Ich glaube nicht, daß Karakhan den Versuch machen
wird, die Inseln mit einem Expeditionskorps zu erobern. Das sind
sie uns nicht wert, und für Euch sind sie auch nutzlos, weil Ihr
keine Flotte im Stillen Ozean habt. Ihr könntet uns ein bißchen
unangenehm werden, wenn Ihr einen Unterseebootstützpunkt dort
einrichtet, aber ich glaube, Ihr werdet alle Eure Unterseeboote im
Atlantik brauchen.«

		»Trotzdem merke ich«, sagte Binney, »daß unser Schiff bei Nacht
ohne Lichter fährt, und daß wir Honolulu in einem weiten Bogen
ausweichen.«

		Einige Male während der Fahrt waren wir an japanischen
Zerstörern vorbeigekommen, und einmal hatte uns in der Nacht der
Dreißigtausendtonnen-Dampfer Nichi Maru angerufen, der, wie
Boyar uns erzählte, zu einem bewaffneten Handelsmarinezerstörer
umgewandelt [bookmark: page165]worden war und vier
Fünfzehnzentimeter-Geschütze führte.

		»In der vergangenen Woche hat sie vier amerikanische Schiffe
aufgebracht«, sagte er. »Zwei wurden gekapert, und zwei versenkt,
weil die Kapitäne sich weigerten, beizudrehen. Jetzt schafft sie
die aufgebrachten Mannschaften und Passagiere nach Yokohama.«

		Einundzwanzig Tage, nachdem wir von Yokohama ausgefahren waren,
dampften wir in den Hafen von Salina Cruz. Zwei kleine halbstarre
Luftschiffe, deren zigarrenförmige Körper in der Morgensonne rosig
und silbern leuchteten, patrouillierten langsam über der braunen
Küste vor uns. Minensucher fuhren uns voraus, und japanische
Zerstörer waren ununterbrochen in wachsamer Bewegung. In der Luft
über uns surrten Aeroplane. Die Fahrstraßen vom und zum Hafen waren
überfüllt mit ein- und ausfahrenden Schiffen.

		Auf der langen Dünung des Stillen Ozeans lagen die großen
Schlachtschiffe, deren Bordwände jetzt grotesk bemalt waren. Boyar
zeigte uns alle. Zunächst die beiden alten kaiserlichen japanischen
Linienschiffe Ise und Fuso, die aus den Jahren 1917
und 1915 stammten. Sie hatten wenig mehr als dreißigtausend Tonnen,
konnten eine Geschwindigkeit von dreiundzwanzig Knoten entwickeln,
und ihre Hauptbestückung bestand aus
Dreißigzentimeter-Geschützen.

		Etwas weiter draußen lagen die alten Kreuzer Hiyei und
Kongo, etwas kleinere Fahrzeuge, die aber fünf Knoten mehr
machen konnten und mit acht Fünfunddreißigzentimeter-Geschützen
bestückt waren.

		»Dort sehen Sie die Flugzeug-Mutterschiffe Akagi und
Kaga«, sagte Boyar. »Sie können sie an den drei
Schornsteinstumpfen erkennen, die an der linken Seite [bookmark: page166]des Schiffes
unterhalb des Landungsverdecks hervorragen. Beide führen hundert
Flugzeuge mit sich und sind mit Zwanzigzentimeter-Geschützen
bestückt.«

		Von den Decks der Mutterschiffe stiegen in ununterbrochener
Reihenfolge Flugzeuge auf, die hinter dem Halbkreis kahler, brauner
Anhöhen verschwanden, in deren Mitte Salina Cruz liegt. Wenn man
diesen Bergring vom Meer sah, konnte man nicht feststellen, wo er
von der Eisenbahnlinie durchschnitten wurde.

		Zahlreiche Flugzeugabwehrkanonen, deren Mündungen zum Himmel
wiesen, waren auf den beiden Molen eingebaut, die den äußeren Hafen
begrenzen.

		Rechts bei der Einfahrt in den inneren Hafen sah eine Mole
schwer beschädigt aus.

		»Irgendein amerikanisches Vögelchen hier hat anscheinend etwas
auf den Hafen fallen lassen«, sagte Speed voll Fliegerstolz zu
Boyar.

		»Das wäre sehr schön gewesen, Speed«, antwortete Boyar. »Es
hätte uns die Mühe erspart, selbst die Mole wegzusprengen. Wir
mußten es tun, weil die Einfahrt nur siebenundzwanzig Meter breit
war und einige unserer Schiffe nicht durch konnten. Amerikanische
und mexikanische Flugzeuge versuchen immer wieder Bomben
abzuwerfen, aber bis jetzt konnten sie von unseren
Luftstreitkräften verjagt werden.«

		Im Inneren des Hafens, der eine Fläche von etwa zwanzig Morgen
einnahm, waren Truppen und Proviantschiffe an den Kais vertäut, und
die elektrischen Krane, Aufzüge und Heber luden Geschütze, Protzen
und Pferde aus, Tanks, Automobile und alle möglichen militärischen
Lasten. Von ferne war Geschützdonner zu hören.

		Aus den Schiffen marschierten über Laufplanken [bookmark: page167]lange Reihen japanischer
Infanterie an Land. Sie trugen Gewehre, Feldflaschen, Hafersäcke,
Gasmasken, aufgerollte Decken und ihre persönlichen
Habseligkeiten.

		Japanische Stewards brachten respektvoll unser Gepäck auf den
Kai und nahmen mit lächelndem Dank unsere Trinkgelder an.
Mexikanische Lastträger, nackt bis zum Gürtel, luden sich unsere
Koffer auf die knochigen braunen Schultern, und, geführt von einem
jungen und eleganten japanischen Leutnant, gingen wir durch die
Hauptstraße von Salina Cruz zum Hotel Guasti, dem Hauptquartier des
Generals Kamku, der uns erwartete.

		Der verhältnismäßig noch junge japanische General, der ziemlich
klein war, hatte ein rundes Gesicht und einen runden Bauch. Er
lächelte uns zu, wobei er zwei ebenmäßige Reihen weißer Zähne
zeigte, und sprach uns französisch an:

		»Wir haben Befehl aus London, Sie hinter die amerikanischen
Linien zu schaffen. Bei Tag wird sich das leider nicht machen
lassen, weil ich nicht wünsche, daß Sie unsere Stellungen
beobachten können, aber morgen in der Nacht wird man Sie in der
Gegend des Hafens von Puerto Mexiko mit Fallschirmen abspringen
lassen.«

		Ich sah Binney fragend an. Sollte ein Abspringen in der
Dunkelheit über einem fremden Hafen als gesunde Übung betrachtet
werden? Binney zuckte die Achseln.

		»General, es ist ganz gleichgültig, was Mr. Gibbons und Mr.
Binney beobachten können«, sagte Oberst Boyar sanft. »Sie sind
…«

		»Ich denke lediglich an die Sicherheit meiner Truppen«,
antwortete Kamku hitzig, ärgerlich aufspringend. [bookmark: page168]»Unseren Linien wird im
Norden schwer zugesetzt. Unsere augenblicklichen Stellungen müssen
so gut wie möglich geheimgehalten werden. Ich habe hier den Befehl
und werde nicht dulden, daß Spione durch …«

		»Würde der General die Freundlichkeit haben, diese Instruktionen
zu lesen?« unterbrach ihn Boyar, ihm ein zusammengefaltetes weißes
Papier reichend, das einen dreiviertel Zentimeter breiten roten
Rand hatte.

		Schweigend sahen wir zu, während der japanische Befehlshaber mit
spitzen Augen die Maschinenschrift las. Wortlos gab er Boyar das
Dokument zurück und setzte sich. Dann sagte er zu seinem
Adjutanten:

		»Sie werden dafür sorgen, daß dem Oberst Boyar, wann und wo er
will, alles für den Flug zur Verfügung gestellt wird. Ich
danke.«

		Nach gegenseitigen Verbeugungen gingen wir aus dem Zimmer, und
auf dem Flur blinzelte Binney Boyar zu und sagte:

		»Ich weiß nicht, was auf dem Papier steht, aber für den guten
Papa Kamku muß es so etwas gewesen sein wie die Stimme seines
Herrn.«

		»Es ist von Karakhan«, antwortete Boyar. »Wir werden alles für
eine Tageslandung vorbereiten und für so viel Sicherheit, wie
möglich ist, sorgen.«

		Während die schwitzenden Lastträger unser Gepäck zum Hotel
Gambrinus schafften, führte Boyar uns zu dem Terminal-Hotel, das
jetzt in ein Lazarett umgewandelt war.

		»Hier liegen einige verwundete amerikanische Offiziere«,
erklärte er uns. »Ich sehe nicht ein, warum Sie nicht mit ihnen
sprechen sollten.« Eine Ordonnanz führte uns zu einem bewachten
Zimmer am Ende des Korridors im zweiten Stockwerk. [bookmark: page169]

		Auf einem Feldbett lag ein Mann, der, als wir eintraten,
Zigaretten rauchend zur Decke starrte, uns aber nach unserem
Eintritt sofort musterte.

		»Na, da sollen doch zehntausend Teufel kommen und mich …«

		»Und mich auch«, unterbrach ich ihn, vorwärts tretend und seine
ausgestreckte Hand ergreifend. Es war Major Hickey Collins von der
fünften Marinebrigade.

		Collins, der im Rufe stand, der versierteste Flucher des ganzen
Marinekorps zu sein, hatte von der Pike auf gedient und in den
ersten Julitagen 1918, als die Marinebrigade der alten zweiten
Division die Deutschen von der Marne zurücktrieb, das
Offizierspatent bekommen. Hickey und ich hatten so manches Gefecht
und so manches Saufgelage gemeinsam durchgemacht. Zum letztenmal
hatte ich ihn 1924 in Peking gesehen, wo sein Bataillon zu der
amerikanischen Gesandtschaftswache gehörte. Als ich ihm kurz
auseinandergesetzt hatte, wieso ich nach Salina Cruz kam, erzählte
er mir von den Kämpfen im Inneren des Landes, in deren Verlauf er
verwundet gefangengenommen worden war.

		»Die Brigade wurde in Puerto Mexiko gelandet, und mein Bataillon
wurde mit der Bahn augenblicklich in das Landesinnere
transportiert. In Santa Lucrecia, dem Kreuzungspunkt mit der
Straße, die nach Vera Cruz führt, ließen wir eine Kompanie zurück,
und die beiden anderen Kompanien führte ich an den Fuß der Berge
bei Chievela. Und dort tat sich allerhand!

		Dschungel, Schlingpflanzen, Unterholz, Schlangen und schreiende
Papageien, Landkrabben, die einem unter den Füßen herumkriechen,
Dschungeldickichte, so feucht und heiß, daß der ganz Boden dampft.
[bookmark: page170]

		Wir gingen rechts und links von der Strecke in Stellung und
suchten uns einzugraben. Auf beiden Seiten waren die Dschungel
voller Japs, in der Luft wurde Tag und Nacht ununterbrochen
gekämpft.

		Kaum daß unser Zug in Chievela eingefahren war, haben japanische
Bombengeschwader die Strecke hinter uns zerstört, so daß wir von
allem Nachschub abgeschnitten waren.

		Ich habe mein Ding am dritten Tag von einer Fliegerbombe
erwischt, irgendeine Schweinerei im Rücken, wodurch ich das
Bewußtsein verlor. Unsere Linie muß rechts eingedrückt worden sein,
denn die haben ganze Schmiedewerkstätten voll Eisen auf uns
heruntergeschmissen. Na, auf jeden Fall bin ich erst wieder zu mir
gekommen, wie ich in den Händen der Feinde war.

		Dann haben sie mich hierhergeschafft, und mir sieht das Ganze
nach einem langen Krieg aus. Ich Gefangener der Japs, wo man mich
mit Reis jagen kann!« schloß er trostlos.

		Binney und ich teilten mit ihm, was wir an Geld bei uns hatten,
und versprachen ihm, daß wir seine Frau verständigen würden, deren
Adresse er mir gab.

		Mit einem Händedruck nehmen wir Abschied voneinander.

		Nach dem Lunch brachte Boyar Binney und mich mit unserem Gepäck
in den Hafen, wo wir einen Aviso nahmen, der uns zu dem
Flugzeugmutterschiff Akagi übersetzte.

		Binney, Boyar und ich stiegen in einem großen Transportflugzeug
vom Verdeck des Schiffes auf. Zehn Minuten lang kreisten wir über
Salina Cruz, während eine Eskorte von fünfzig Kampfflugzeugen sich
uns anschloß. Langsam höher steigend, flogen wir [bookmark: page171]östlich von der
Eisenbahnstrecke mit nördlichem Kurs über das grüne Dschungel unter
uns.

		Zweimal sichteten wir kleinere Gruppen von amerikanischen
Flugzeugen, und einmal kam es zu einem Kampf, in dem zwei
amerikanische und eine japanische Maschine abgeschossen wurden. Die
Amerikaner, die verschont geblieben waren, hängten sich an unsere
Staffel, die in nördlicher Richtung weiterflog.

		Eine Stunde später flogen wir über den Golf von Campeche. Eine
wahre Hölle von Abwehrfeuer begrüßte uns aus den Vorstädten und
Hafenschutzanlagen Puerto Mexikos. Amerikanische Zerstörer und
leichte Kreuzer führten rasche Bewegungen unter uns aus, während
ihre vertikal gerichteten Geschütze Feuer zu uns hinaufspien und
dicke schwarze Rauchsäulen aus ihren Schornsteinen quollen.

		Die amerikanischen Flugzeuge griffen an, um die uns begleitenden
roten Bombengeschwader nicht in Stellung über den Kriegsschiffen
kommen zu lassen.

		Ich untersuchte zum letztenmal meine Fallschirmausrüstung, band
mir den Rettungsring um den Gürtel und stand sprungbereit da.
Binney stand neben mir, bereit, mir zu folgen.

		»Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe«, hörte ich ihn
Boyar ins Ohr schreien. »Bestellen Sie Margot, daß ich sie holen
werde.«

		Plötzlich spürte ich den Luftdruck an meinen Ohren, während
unser Flugzeug sich rasch aus seiner Höhe von dreitausend Metern
hinabsenkte. Als wir ungefähr fünfhundert Meter über dem
Wasserspiegel des Hafens waren, fing der Pilot die Maschine auf und
ließ sie horizontal weitergleiten.

		Boyar schob die Seitentür auf, lächelte mir zu und legte mir die
Hand auf die Schulter. [bookmark: page172]

		»Leben Sie wohl, Gibbons, hier trennen wir uns.«

		»Leben Sie wohl, Boyar, auf Wiedersehen«, antwortete ich.

		Meine Finger packten den stählernen Zugring des Fallschirms, und
ich trat ins Leere hinaus. [bookmark: page173]
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		Fünfhundert Meter unter mir blitzte das blaue Wasser auf, aber
dieser Anblick war mir so entsetzlich, daß ich die Augen schloß. Es
war mein erster Fallschirmabsprung, und ich fürchtete, daß es auch
mein letzter sein würde.

		Während ich mich im Fallen um mich drehte, zwang ich mich,
langsam bis vier zu zählen, und dann zog ich an dem stählernen
Ring. Es schien mir eine Ewigkeit zu dauern, bis der Seidenschirm,
von dessen Funktionieren mein Leben abhing, sich öffnete.

		Dann kam ein Ruck, den ich wie einen heftigen Schlag in das
Kreuz empfand. Ich wurde umhergewirbelt wie das Ende einer
geschwungenen Peitsche. Der Fallschirm hatte Luft gefaßt – ich
schwebte hinunter.

		Ein leichter Seewind trieb mich landeinwärts auf die weiße
Brandungslinie im Osten des Hafens von Puerto Mexiko zu. Ich sah
einige Patrouillenboote auf die Gegend zuschießen, in die der Wind
mich treiben mußte. Eines von diesen war keine fünfzehn Meter von
mir entfernt, als ich den Wasserspiegel berührte und mich von dem
noch aufgeblasenen Fallschirm befreite.

		Ich wurde mit einem Bootshaken an Bord gezogen und stand einem
amerikanischen Matrosen gegenüber, der mir eine Pistole vor den
Magen hielt und mir »Hände hoch!« zurief. Das Boot machte eine
Linkswendung und nahm Binney auf, der keine hundert Meter neben mir
niedergegangen war.

		Wir versuchten Erklärungen abzugeben, aber es war ganz sinnlos.
Der nervöse Matrose hatte etwas davon [bookmark: page174]läuten gehört, daß feindliche
Flugzeuge Spione abspringen ließen, und wollte nichts riskieren.
Fünfzehn Minuten später wurde ich vor meinen Freund General Phelan
Logan gebracht, den Marinekommandeur der Stadt, der mich sofort
erkannte und meine Ankunft nach Vera Cruz und Washington
meldete.

		Mit noch nassen Kleidern und mit den beiden Koffern, die der an
alles denkende Boyar nach uns mit Fallschirmen hatte abwerfen
lassen, fuhren Binney und ich in einem großen Marineflugzeug nach
Vera Cruz ab. Noch am gleichen Abend speisten wir mit Generalmajor
McArthur, dem Befehlshaber der amerikanischen Expeditionstruppen,
und General Mendoza, dem Führer der mexikanischen
Bundesgenossen.

		Auf meinem Teller lagen zwei Heeresradiogramme. Das erste war
das folgende:

		 

		»GRATULIEREN ZUR GLUECKLICHEN RUECKKEHR STOP PRAESIDENT SMITH
WUENSCHT SIE VOR DER MORGEN ABEND STATTFINDENDEN KABINETTSSITZUNG
ZU SPRECHEN

		HAND«

		 

		Diese Nachricht schmeichelte mir sehr, und voll Stolz reichte
ich sie General McArthur. Ich kam mir sehr wichtig vor. Während er
diese Depesche las, öffnete ich das zweite Radiogramm. Es
lautete:

		 

		»HABEN SEIT ELF MONATEN KEINE SPESENRECHNUNGEN VON IHNEN
BEKOMMEN STOP HONORARABTEILUNG BRAUCHT ALLE HOTELRECHNUNGEN UND
[bookmark: page175]TELEGRAMMQUITTUNGEN STOP BEILEGET
BESTAETIGUNGEN FUER ALLE VALUTENEINWECHSLUNGEN

		TRIBUNE

CHICAGO«

		 

		In dieser Nacht schliefen Binney und ich fest wie Säuglinge in
dem großen Marine-Transportflugzeug, hoch über dem Wasser des Golfs
von Mexiko; wir flogen in nordwestlicher Richtung über New Orleans
nach Washington, wo wir am nächsten Tag zu vorgerückter Stunde auf
dem Bolling Field landeten. Unrasiert und in unseren mittlerweile
getrockneten, aber ganz zerdrückten Kleidern, wurden wir im
Automobil zum Weißen Haus gebracht, und bald führte mich Charles
Hand, der Sekretär des Präsidenten, in den Sitzungssaal.

		Präsident Smith, der ein wenig grauer und etwas schwerer
geworden war, begrüßte mich freundlich. Von den anderen Mitgliedern
des Kabinetts kannte ich persönlich den Staatssekretär Conger
Reynolds, den Generalanwalt Frank Comerford und die
Landwirtschaftssekretärin Ruth Hanna McCormick.

		»Floyd, erzählen Sie uns, was Sie von Karakhan wissen«, sagte
Präsident Smith. »Was ist die Quelle seiner Macht, was ist das
Geheimnis seiner wiederholten Erfolge? Wo liegt seine Stärke? Was
ist sein Ziel? Worauf will er eigentlich hinaus?«

		Während ich mich darauf vorbereitete, diese Fragen zu
beantworten, herrschte Schweigen an dem langen Tisch. Ich erzählte,
wie die »Chicago Tribune« mich im Jahre 1932 nach Moskau geschickt
hatte. Wie ich Nachforschungen angestellt und Artikel geschrieben
hatte über den Ursprung des Roten Napoleons, über [bookmark: page176]seine Knabenzeit bei den
Pferdehirten auf den Abhängen des Urals und seine Erlebnisse bei
der alten kaiserlich russischen Armee.

		Ich berichtete über seine Laufbahn während der Russischen
Revolution; seine führende Stellung unter Stalin; wie er die Macht
in Rußland an sich riß; über seine militärischen Vorbereitungen zur
Expansion; seine Angriffe auf Polen und Rumänien; die Eroberung
Zentraleuropas; den Einmarsch in Italien; die Vernichtung der
französischen, englischen und belgischen Armeen in der dritten
Marneschlacht; seine Mitwirkung bei der Englischen Revolution und
die Besetzung der britischen Inseln; die unbarmherzige Anordnung
zum Abschlachten von sechs Millionen Weißen in Australien; seine
wissenschaftliche Organisierung aller Kräfte auf den Kontinenten
Europa, Asien und Afrika; und schließlich über seinen Entschluß,
die letzte große Macht zu besiegen und aus der ganzen Welt eine
rote Sowjetfamilie unter seiner persönlichen Herrschaft zu
machen.

		Es war ein langer, häufig von Fragen unterbrochener Bericht, und
als ich zu Ende gesprochen hatte, wurden mir von allen Seiten
Fragen gestellt.

		Staatssekretär Reynolds erkundigte sich nach der
innerpolitischen Organisation der Roten Union und nach meiner
Ansicht über die Festigkeit ihrer Struktur.

		Schatzsekretär John J. Raskob fragte nach der Geldsituation in
der Union.

		Marinesekretär Maidland Davidson wollte über die Organisation
der Roten Flotte informiert werden, über ihre Stützpunkte, ihr
Offiziersmaterial und die Moral ihrer Mannschaften.

		Handelssekretär William Eberhardt wollte etwas über die innere
Verfassung der Industrie, die Produktionskraft [bookmark: page177]der Fabriken und die
Leistungsfähigkeit der Bahnen wissen.

		Kriegssekretär Myron G. Wallace fragt nach der Organisation und
Stärke der Roten Armee, der Taktik der gelben Truppen, nach
Offiziersmaterial, Waffen, Ausrüstung, Artillerie, Tanks, Gas.

		Der Sekretär des Inneren Peter Cuneo stellte Fragen nach der
Verwertung der Bodenschätze – Kohle, Eisenerze, Nickel, Kupfer,
Zinn, Petroleum, Mangan – in allen Ländern der Roten Union.

		Die Verfassung der Bauern, die Leistungsfähigkeit der Güter, der
Zustand der Viehherden, die Nahrungsmittelvorräte – das waren die
Gegenstände, welche die Landwirtschaftssekretärin Frau McCormick
interessierten.

		Generalpostmeister Emory Olds wollte wissen, ob der
Nachrichtendienst – Telephon- und Telegraphenlinien – unter der
kommunistischen Leitung gut funktionierte.

		Arbeitssekretär James Ryan befragte mich nach der Bezahlung, den
Arbeitszeiten und den Wohnverhältnissen der kommunistischen
Arbeiter.

		Dieses Verhör dauerte mehr als vier Stunden, und die Luft im
Zimmer war blau von Zigarren- und Zigarettenrauch. An Stelle eines
Essens war uns Kaffee serviert worden, und infolge des
ununterbrochenen Sprechens konnte ich schließlich nur noch
flüstern.

		Obgleich die Lage, der sich das Land gegenüber sah, sehr ernst
war, mußte ich im Verlauf der Unterredung stets stärker empfinden,
daß man sich über die Gefahren, die der Nation drohten, durchaus
nicht ganz im klaren war. Ich hatte den Eindruck, daß ein Teil des
Kabinetts meine Ansichten über die Macht Karakhans [bookmark: page178]für gehörig übertrieben
und ungerechtfertigt alarmierend hielt.

		»Ist es nicht möglich, Mr. Gibbons«, fragte Kriegssekretär
Wallace, mir in die Augen sehend und mit dem Finger auf mich
weisend, »ist es nicht ganz einfach möglich, daß Ihr Zusammensein
mit den Roten, Radikalen und Kommunisten Ihr Urteil getrübt hat?
Ist es nicht möglich, daß Sie etwas von Ihrem Amerikanertum
vergessen haben? Könnte es nicht sein, daß Sie, Sie selbst, unter
die Herrschaft dieser, wie Sie sagen, furchtbaren Persönlichkeit
und Willenskraft des Gelben Schreckens gekommen sind? Ich bin der
Ansicht, daß viele der Artikel, die im letzten Jahr in der
amerikanischen Presse erschienen sind, für die Propagandazwecke
Karakhans geschrieben wurden. Er scheint Sie wie einen Kameraden,
nahezu wie einen Vertrauensmann, behandelt zu haben, und Sie kommen
direkt von ihm zu uns. Ich glaube, die größte Stärke des Gelben
Schreckens ist der Gelbe Journalismus.«

		Seine plumpen Anwürfe verletzten mich. Ich hatte mich einigen
Gefahren ausgesetzt, lange und angestrengt gearbeitet, so gut
beobachtet, wie es nur möglich war, und so klar berichtet, wie ich
nur konnte. Ich war ebenso stolz auf mein Amerikanertum wie jeder
andere Mann, der hier an diesem Tisch saß. Ich schluckte die
bittere Antwort hinunter, die sich mir auf die Zunge drängte, und
bemühte mich, Mr. Wallaces Insinuationen ruhig zu entgegnen.

		»Herr Präsident, ich habe nicht drei Viertel des Erdumfanges
zurückgelegt, bloß um Sekretär Wallace Angst einzujagen. Ich bin
hier, weil ich Amerikaner bin, und weil ich glaube, daß meine
Beobachtungen über die militärischen Angelegenheiten, die innere
[bookmark: page179]Politik
und die Wirtschaft der Roten Union meinem Land von größtem Nutzen
sein können.

		Ich habe Hunderttausende von Toten auf den Schlachtfeldern
Europas gesehen. Ich habe gesehen, wie in den Straßen der
italienischen Städte Frauen und Kinder niedergesäbelt wurden. Ich
habe die organisierte Schlächterei in London gesehen. Ich war der
Zeuge unbeschreiblicher Schreckenstaten in den Heeren der Gelben
Geißel.

		Herr Präsident, ich habe dem Präsidenten der Republik Österreich
ins Antlitz gesehen, als er hingerichtet wurde, und ich sah, wie
die Mitglieder seines Kabinetts erschossen wurden. Sie müssen
begreifen, daß der Mann, der uns jetzt mit der ganzen Wucht und
Macht dreier Kontinente angreift, daß dieser Mann ein erhabenes
Genie des Bösen ist, eine kalte, grausame, berechnende, gewaltige
Kraft, die keinen Moralkodex, keine Skrupel, keine Prinzipien,
keinen Gott kennt. Und dieser Mann, meine Herren, dieser Asiate,
der uns haßt, wie nur Gelbe Weiße hassen können, sagte mir vor kaum
einem Monat in London, daß er die Absicht habe, Amerika zu
zermalmen.

		Meine Herren, wenn Sie mir nicht glauben – wenn ich Sie nicht
überzeugen kann, dann stehe uns Gott bei.«

		Meine Kehle war heiser vom übermäßigen Sprechen und den
zahllosen Zigaretten, ich war erschöpft von den langen See- und
Luftreisen und der endlosen Diskussion mit dem Kabinett.

		In dem Wartezimmer nebenan stolperte ich nahezu über Whit Dodge.
So vieles war geschehen, so weit war ich gereist, daß ich eine
Minute lang glaubte, meine Augen täuschten mich.

		»Ich freue mich sehr, Sie zu sehen«, sagte ich, ihm [bookmark: page180]die Hand
drückend. »Wie sind Sie weggekommen? Wo ist Margot? Wie geht es
ihr?«

		»Das ist eine lange Geschichte, aber ich bin glücklich
hergekommen«, antwortete Dodge. »Erinnern Sie sich noch an den
Zettel, den ich in London in Ihr Necessaireköfferchen gelegt habe?
Ich schrieb Ihnen, daß ich durchkommen würde, und es ist mir auch
gelungen. Ich komme eben vom Nachrichtenbüro der Marine.
Gratulieren Sie mir. Ich bin Leutnant in Onkel Sams Flotte.«

		Dodge brachte Binney und mich in seine Wohnung im Mayflower
Hotel, wo wir wieder auflebten, sobald wir gebadet und rasiert
waren und saubere Pyjamas angezogen hatten. Dodge erzählte, wie er
mit einem Agenten des amerikanischen Geheimdienstes geflohen
war.

		»Eine Weile hielt ich mich in London versteckt. Nachdem Sie
abgereist waren, wurde eine Anzahl von Amerikanern erschossen; sie
wurden wie Ratten von gelben Detachements gejagt und umgebracht
oder in Konzentrationslager gesteckt.

		In Irland war es am sichersten für uns. Die Roten halten das
Land zwar besetzt, aber die Iren fügen sich ihnen ebensowenig wie
seinerzeit den Engländern. Die alten Sinnfeiner machen wieder
Kleinkrieg wie in den Tagen Micky Collins'.

		Sie wissen doch noch, daß die Deutschen die Westküste Irlands im
alten Krieg für ihre U-Boote benutzten? Nun, heute bieten die Iren
den amerikanischen Unterseebooten die gleichen Schlupfwinkel. Mein
Kamerad und ich gingen in Bantry Bay in der Nähe von Queenstown an
Bord eines U-Bootes, und so konnte ich hierherkommen.

		Ganz in der Nähe von Liverpool torpedierten wir den alten
britischen Passagierdampfer Cedric, und unsere [bookmark: page181]Offiziere und
Mannschaften schworen, daß das der erste Erfolg der amerikanischen
Marine im Krieg wäre.«

		»Wo ist Margot?« fragte Speed. Ich sah, daß die beiden jungen
Menschen einen Blick tauschten, in dem nicht viel Freundliches
lag.

		»Mit Lin in Irland«, antwortete Dodge. »Karakhan hat beide
dorthin schaffen lassen und in einem Schloß an der Westküste
untergebracht. Er will seine Frau nicht sehen, alle beide will er
nicht sehen. Er will Lin unbedingt von London fernhalten.

		Im Augenblick amüsiert er sich mit Lady Blaysden – Sie wissen
ja, wer das ist. Eine Schmach für die weiße Rasse und eine
Verräterin an ihrer Klasse. Dieser gelbe Teufel wird ebenso rasch
mit ihr Schluß machen wie mit der kleinen österreichischen Gräfin
in Wien und mit Madame Duprey in Paris.

		Er ist jetzt ganz besessen von der Idee, von weißen Frauen
Kinder zu kriegen – London und Paris werden voll von seinen
halbgelben Bastarden sein. Alle seine Offiziere haben weiße
Geliebte, von denen die meisten es aus freien Stücken sind.«

		»Ich bin froh, daß Margot in Irland ist«, sagte ich. »Und ich
hoffe, daß Karakhan sie nicht zu Gesicht bekommt.« Speed stieß
einen Fluch aus und fragte dann Dodge in scharfem Ton:

		»Warum haben Sie sie dort gelassen? Warum konnten Sie sie nicht
im U-Boot hierherbringen?«

		»Ich habe es versucht. Sie wollte nicht mitkommen«, antwortete
Dodge. »Sie hat eine Pflicht übernommen, und die hält sie dort
fest. Darüber kann nicht gesprochen werden.«

		Während des Gezänks, das sich jetzt zwischen Speed und Whit
erhob, schlief ich ein, aber am nächsten [bookmark: page182]Morgen sprach Dodge noch
einmal mit mir und sagte mir, auf welche Weise ich mich mit Margot
in Verbindung setzen könnte. Sie selbst war auf die Idee gekommen,
daß ich in meinen Radioberichten, die sie in Irland abhören konnte,
einige Codemitteilungen an sie einschließen sollte.

		Da sie seit langem daran gewöhnt war, mein Diktat aufzunehmen,
würde sie meine Radioberichte mitstenographieren, das Schlüsselwort
feststellen und die Geheimbotschaft dechiffrieren. Es war wirklich
sehr einfach.

		Dodge vertraute mir an, daß er wohl auf einem Unterseeboot
Dienst tue, aber der Nachrichtenabteilung unterstehe und häufige
Fahrten an die irische Küste zu machen haben werde, bei denen er
sich auch mit Margot in Verbindung setzen könne.

		»Sie ist eine tapfere kleine Engländerin«, sagte er stolz. »Sie
dient der Sache der Weißen hinter den feindlichen Linien, obwohl
sie genau weiß, was ihr bevorsteht, wenn sie erwischt wird.«

		In diesem aufregenden Februar 1934 erlebte ich in Washington
einen Schrecken nach dem anderen. Die Auswirkung des Krieges auf
die Volkswirtschaft war viel größer, als ich erwartet hatte. Am
meisten beunruhigte es mich jedoch, daß das amerikanische Volk die
furchtbare Bedeutung des Unheils gar nicht erfaßte.

		Infolge der überwältigenden Übermacht der Roten Flotte sowohl im
Atlantischen wie im Stillen Ozean war die amerikanische Flagge von
den Meeren verschwunden. Die größere Hälfte der amerikanischen
Handelsmarine – zwanzigtausend Schiffe mit etwas mehr als fünfzehn
Millionen Gesamttonnage – war teils in fremden Häfen beschlagnahmt,
teils auf hoher See gekapert oder versenkt worden. [bookmark: page183]

		Die jähe Unterbrechung des gesamten amerikanischen Exports, der
sich im Vorjahr auf die Summe von 5 000 000 000 Dollar belaufen
hatte, brachte die Räder der amerikanischen Industrie zum
Stillstand, während die Magazine der amerikanischen Häfen und
Küstenstationen vollgestopft waren mit Maschinen, Metallwaren,
Seide, Wolle, Papier, Baumwolle, Weizen und chemischen
Produkten.

		Die Unterbindung jedes Imports zog eine Knappheit an Zinn,
Mangan, Gummi, Chinin, Kampfer, Pflanzenfetten, Tee, Kaffee und
Holzölen nach sich. Die amerikanischen Hausfrauen begannen die
Knappheit zu spüren, als die Lebensmittelrationierung eingeführt
wurde.

		Der Krieg machte augenblicklich alle amerikanischen Hoffnungen
auf Bezahlung der alten Kriegsschulden zunichte, und neue Steuern
und Anleihen sollten die ungeheuren Ausgaben decken. Dem Krach in
der Wall Street, der viele Maklerfirmen und Kaufleute in den
Bankrott stürzte, folgte im ganzen Land ein Sturm auf die Banken –
eine wahre Panik – dem nur eine allgemeine Moratoriumserklärung der
Regierung Einhalt bieten konnte.

		Bei der Spezialsitzung des Kongresses, die Präsident Smith
einberufen hatte, um den bereits existierenden Kriegszustand zu
legalisieren, brachte das Kriegsministerium seinen bereits
vorbereiteten Gesetzentwurf zur Dienstpflicht ein, der in beiden
Häusern mit großer Majorität verabschiedet wurde. Die pazifistische
Opposition, die freiwilligen Militärdienst vorschlug, wurde
überstimmt.

		Die Wahlmaschinerie des Landes wurde sofort zur Erfassung aller
Männer zwischen achtzehn und fünfundvierzig Jahren verwendet. Die
Zählung im ganzen [bookmark: page184]Lande ergab 19 000 000 Männer, fünfzehn
Prozent der Bevölkerung. Washington sandte Quoten an die einzelnen
Staaten, und augenblicklich wurde die ERSTE MILLION von Präsident
Smith unter die Fahnen gerufen.

		Die Mobilisierungs- und Ausbildungsmaßnahmen des
Kriegsministeriums begannen sofort unter der Führung der aktiven
Offiziere, aber das Rückgrat, das Skelett und das Nervensystem der
ERSTEN MILLION waren die 110 000 Mitglieder des
Reserveoffizierkorps, die sich der rasch zusammengerufenen
Einheiten in Siedlungen, Dörfern und Städten des ganzen Landes
annahmen.

		»Wir sind verflucht knapp mit unserer Ausrüstung«, erzählte mir
ein Freund vom Heeresequipierungsamt. »Die Erhöhung der
mobilisierten Miliz von 280 000 auf 300 000 Mann hat unsere
Reservevorräte fast völlig verbraucht.

		Wir lassen die Leute in Zivilanzügen mit Besenstielen
exerzieren, weil wir nicht genug Uniformen und Gewehre haben. Es
fehlt uns an Traktoren für die Feldartillerie und an Munition für
das Scheibenschießen.

		Unsere Organisation soll sich plötzlich auf das Zehn- bis
Zwölffache ausdehnen – es ist genau so, als sollte Milch in dem
gleichen Verhältnis verwässert werden.«

		Die Kriegsindustrie des Landes war selbstverständlich der
Situation weniger gewachsen als 1917 bei unserem Eintritt in den
Weltkrieg. Damals hatte man schon lange Zeit vor unserer Teilnahme
am Krieg für die Kriegsbedürfnisse der Alliierten gearbeitet.

		»Die europäische und asiatische Industrie arbeitet [bookmark: page185]mit Volldampf
für die Heeresbedürfnisse«, sagte mir Jimmy Hodgins vom
Handelsministerium. »Sie haben es selbst gesehen und wissen es am
besten. Und hier sind alle Drehmaschinen darauf eingerichtet,
Grammophonnadeln, Radiobestandteile, Ventilatorenzubehör und
Manikürinstrumente zu erzeugen.«

		Am furchtbarsten zeigte sich der Mangel an
Ausrüstungsgegenständen in dem Vorrat an Gasmasken. Die
Zivilbevölkerung wurde von Angst vor den letzten Kriegsmitteln
gepackt – vor dem Gasbombardement aus der Luft.

		Es gab in den Vereinigten Staaten nicht genug Gasmasken zur
Ausrüstung der zum Militärdienst Einberufenen – geschweige denn für
die ganze Zivilbevölkerung.

		Es bedurfte keiner Anregung aus Washington, damit unternehmende
Fabrikanten mit der eiligen Herstellung verschiedener, nicht
normalisierter Typen sogenannter Gasmasken begannen, die zu
Tausenden auf den Markt geworfen und von der erschrockenen
Öffentlichkeit zu phantastisch hohen Preisen aufgekauft wurden.

		Die Tatsache, daß diese ungeprüften Masken zum größten Teil
völlig wertlos waren, führte später, als das Leben überall in den
Vereinigten Staaten vom Gasschutz abhing, zu Tausenden von
Todesfällen unter der Zivilbevölkerung.

		Die Angst vor den Gas- und Luftangriffen lenkte das öffentliche
Interesse auch auf die von innen drohenden Gefahren, und eine
furchtbare Spionenphobie erfaßte das ganze Land. Es kam zu einem
verheerenden Brand in New Yorks Chinesenstadt – in Chikagos
schwarzem Gürtel wurde ein Negerpogrom veranstaltet, und in
Kalifornien wurden drei japanische [bookmark: page186]Farmer auf die schändlichste Weise
geteert und gefedert.

		Gorkus Marvey, der Präsident des Äthiopischen Ordens zur
Schwarzen Feder, wurde in seinem Harlemer Hauptquartier verhaftet,
bei welcher Gelegenheit eine Menge Flugschriften, die die
amerikanischen Neger zu Revolten aufreizten, konfisziert
wurden.

		Razzien des Geheimdienstes in amerikanischen Kommunistenklubs
brachten groß angelegte Sabotagepläne für die Industriegebiete an
den Tag. Gedruckte Anweisungen zur Lahmlegung von Dynamomaschinen,
zur Zerstörung von Wasserpumpen, zur Sprengung von Dampfkesseln und
Zerstörung lebenswichtiger Verbindungszentren wurden
beschlagnahmt.

		Politisch zeigte die Nation eine geschlossene Front, aber jede
Kabinettssitzung enthüllte neue Mängel. Zwischen dem Kriegs- und
dem Marineministerium kam es zu einem Konflikt wegen der Priorität
in der Belieferung mit Proviant und Material. Diese Konkurrenz, die
statt Zusammenarbeit herrschte, führte zu Verzögerungen, Reibungen
und Verschwendungen.

		Die Hauptaufmerksamkeit galt jedoch den Nachrichten von der
mexikanischen Front. Die hart bedrängten amerikanischen Linien auf
dem Isthmus von Tehuantepec hielten stand. Kamkus an Zahl stets
wachsende Truppen waren jetzt, alle Widerstände überwindend, an der
pazifischen Küste nach Guatemala und Salvador vorgestoßen. Jeder
neue Hafen, der im Westen den Roten in die Hände fiel, erleichterte
es ihnen, weiter nach Süden vorzurücken. Es wurde klar, daß diese
Südbewegung, ganz abgesehen von den Ergebnissen in Mexiko,
schließlich Panama erreichen würde.

		Einen schweren Schlag erlitt die Nation am 9. Februar, [bookmark: page187]als das
Truppenschiff City of Memphis, das zwei Regimenter von New
Orleans nach Panama transportierte, bei der Fahrt durch die Yucatan
Straße torpediert wurde und sank. 2700 amerikanische Soldaten kamen
ums Leben. Die wenigen Geretteten wurden in der Nähe von Kap
Catoche an der Spitze der Yucatanhalbinsel an Land gesetzt.

		Statt die Überlebenden von Kap Catoche abzutransportieren,
sandte das Kriegsministerium Verstärkungen dorthin und baute eine
starke Stellung aus, welche die eine Seite der Yucatan Straße
beherrschte. Auf den amerikanischen Kriegskarten wurde dieses
Gebiet als »Dardanellen« bezeichnet.

		Die Katastrophe der Memphis lenkte das öffentliche
Interesse auf die maritime Situation, und bald wurde bekannt, daß
Kingston auf Jamaika den roten Unterseebooten als Operationsbasis
diente.

		Diplomatische Komplikationen, die dem Ausbruch des Krieges
folgten, hatten die Erledigung der Jamaikafrage verzögert. Die
Negerbevölkerung der Insel, die unter der Führung von einigen
tausend Chinesen und Ostindiern stand, hatte schließlich die Frage
selbständig gelöst, indem sie den englischen Gouverneur und fünf
Mitglieder seines Rates umbrachte und die Regierung in ihre Hände
nahm. Daß dies alles mit Karakhans Plänen übereinstimmte, bewies
die Tatsache, daß die Insel von den Roten als Unterseebootbasis
benutzt wurde.

		Die Hafenschutzanlagen in Kingston ließen einen Angriff vom Meer
aus nicht zu, und zur Aussendung einer Expedition von Kuba hatte
das Kriegsministerium nicht genug ausgebildete Truppen zur
Verfügung. Es blieb also dabei, daß Jamaika, das eine Gefahr in
unserer Flanke bildete und unsere Verbindungen mit dem [bookmark: page188]Panamakanal
bedrohte, zur Zeit nicht genommen werden konnte.

		Die überlegene Rote Flotte, die ihre Stützpunkte in Bermuda und
Trinidad hatte, bewachte scharf die atlantische Küste, was die
amerikanische Flotte zwang, ihren Stützpunkt in Colon aufzugeben
und sich in den Golf von Mexiko zurückzuziehen.

		An der ganzen atlantischen Küste erhob sich ein Protestgeschrei,
und man fragte wütend, warum die Flotte nicht in Boston, New York,
Philadelphia oder Norfolk konzentriert worden sei.

		Das hatte einen sehr einfachen Grund. Karakhan war nicht nur auf
dem Meer, sondern auch in der Luft überlegen. Ein Luftangriff,
ausgehend von längs der Küste postierten Flugzeugmutterschiffen,
konnte jederzeit Flottenstützpunkte an der atlantischen Küste
zerstören. Das Gebiet des Golfs von Mexiko verbot einen derartigen
konzentrierten Angriff aus der Luft, und die Minenfelder, die jetzt
die Yucatan- und die Floridastraße sperrten, machten einen Angriff
von der Meeresoberfläche aus unmöglich.

		Es blieb eine unleugbare Tatsache, daß Karakhan alle Gewässer
der Erde unter seiner Herrschaft hatte. Der Atlantische und der
Stille Ozean, die beiden Meere, die nach der Ansicht der Pazifisten
als Verteidigung genügen sollten, waren zu roten Binnenseen
geworden.

		Amerikas erste Verteidigungslinie – die Flotte – war im Golf von
Mexiko eingeschlossen, wie seinerzeit die deutsche Flotte in der
Helgoländer Bucht.

		Die zweite Verteidigungslinie der Nation waren die
Küstenschutzanlagen, Forts, Küstenbahnen und Automobilstraßen, über
die schwere Artillerie zum Entsatz bedrohter Punkte verschoben
werden konnte. [bookmark: page189]

		Karakhan untersuchte diesen Verteidigungsring und legte seinen
Finger auf den einzigen schwachen Punkt.

		Mehr als ein Jahrhundert alte friedliche Beziehungen zwischen
den Vereinigten Staaten und Kanada hatten es möglich gemacht, daß
diese beiden Staaten sich der längsten unbefestigten Grenze der
Welt rühmen konnten. Kein Kriegsschiff patrouillierte auf den
großen Seen; keine Forts standen einander an der
amerikanisch-kanadischen Grenze gegenüber.

		
Stützpunkt der roten Flotte im Atlantic



		Die darauf bezüglichen Vereinbarungen galten vom Atlantischen
bis zum Stillen Ozean. Diese Beweise freundschaftlicher Beziehungen
lieferten Karakhan den Angriffspunkt für seinen nächsten Schlag.
[bookmark: page190]

		Am Abend des 1. März 1934 wurde das amerikanische Unterseeboot V
29, das sechzig Kilometer vor Kap Flattery im Staate Washington
patrouillierte, von japanischen Zerstörern, die als Schutzwand für
eine Flotte japanischer Kreuzer, Schlachtschiffe,
Flugzeugmutterschiffe, Transportdampfer und Tankschiffe fungierten,
außer Gefecht gesetzt und gekapert.

		In der Morgendämmerung des 2. März erschienen zwei ungeheure
Flotten von Hydroplanen, Bomben- und Kampfflugzeugen in einer Höhe
von dreitausend Metern über der Straße von Juan de Fuca, hundert
Kilometer landeinwärts vom Stillen Ozean. Amerikanische und
kanadische Kampfflugzeuge stiegen von den Flugfeldern in Victoria,
Vancouver, Seattle und Bremerton auf und stellten den Feind, wurden
jedoch überwältigt.

		Die Bewohner von Victoria in Britisch Kolumbien wurden von
ungeheuren Detonationen geweckt. Die Wolke der feindlichen
Flugzeuge beschäftigte sich zuerst mit den Gebäuden des alten
britischen Marinearsenals in Esquimalt und zerstörte diese völlig
mit schweren Bomben. Fünf Minuten später flog das Munitionsdepot
der Station in die Luft.

		Die feindliche Luftflotte, der jetzt kein Widerstand mehr
entgegengesetzt wurde, flog in östlicher Richtung über die Straße
auf die amerikanischen Verteidigungsanlagen am Eingang des
fünfundsechzig Kilometer entfernten Puget Sundes zu.

		Die alten Dreißigzentimeter-Mörser von Fort Worden in Port
Townsend und die aus vier Dreißigzentimeter-Geschützen bestehende
Batterie wurden von der ersten Ladung von Tausendpfund-Bomben
zerstört.

		Fort Casey, neun Kilometer östlich von der gegenüberliegenden
Küste des Admiralty Inlet, erlitt das [bookmark: page191]gleiche Schicksal, und den
noch älteren Dreißigzentimeter-Geschützen des Forts Flagler, acht
Kilometer südlich von Port Townsend, erging es ebenso.

		Die amerikanischen Bemannungen dieser Geschütze wurden abberufen
– kein Schuß war abgefeuert worden. Alle Geschütze waren gegen
Angriffe von der See gerichtet gewesen. Die
amerikanisch-kanadischen Vereinbarungen gegen jede Verstärkung des
Grenzschutzes hatten Umbauten zur Abwehr von Luftangriffen
verhindert.

		Die Luftabwehranlagen der drei alten Forts waren nicht imstande,
die angreifenden Flugzeuge zu vertreiben. Die kleinen
Neunzentimeter-Kanonen des Forts Whitman, weit im Norden auf einer
Insel in der Mitte des Deception Pass, kamen überhaupt nicht in
Betracht.

		Unter dem Schutz des Morgennebels fuhr eine Kette dreißig roter
Minensucher, die mit Abständen von dreiviertel Kilometern die ganze
Breite der Juan de Fuca Straße einnahmen, langsam vom Stillen Ozean
landeinwärts.

		Als die rote Luftflotte die Häfen des Puget Sunds zerstört
hatte, schlug sie einen westlichen Kurs ein, folgte der Linie der
Milwaukee-Eisenbahn vom Port Townsend zu den Twin Rivers und Deep
Creek und warf Bomben auf die Eisenbahn und die Automobilstraßen
ab, die durch Sequin, Port Angeles und Piedmont führen.

		Zwei amerikanische Feldartillerie-Regimenter und ein Zug
Zwanzigzentimeter-Eisenbahnartillerie, die an der Bahnstrecke rasch
in Stellung gingen, wurden zerstört.

		So hatten Karakhans Luftgeschwader in der kurzen Spanne eines
Märzvormittags ohne Unterstützung [bookmark: page192]durch ein Flottenbombardement und ohne
Mitarbeit von Landungstruppen ihre Kräfte mit solchem Erfolg
konzentriert, daß aller amerikanische und kanadische Widerstand in
der Luft überwältigt und alle weitreichenden Verteidigungsmittel zu
Lande zerstört waren.

		Die Wirkung dieser Nachrichten auf die Nation war furchtbar.

		Am Tage des Angriffes waren Binney und ich in St. Louis bei
seinem Vater, meinem Freund und alten Flugkameraden aus den Tagen
des Weltkrieges, zu Besuch. Nach Ablauf einer Stunde waren wir im
Flugzeug unterwegs zu der neuen Front im Nordwesten.

		Die aufregenden Stunden des 2. und 3. März brachten Amerika mit
einem Ruck die Erkenntnis seiner Lage. Obgleich unsere Flotte
eingeschlossen war, obgleich unser kleines aktives Heer in
Zentralamerika kämpfte, obgleich wir eine Million Mann in
Ausbildungslagern hatten, klammerte das Land sich noch immer an die
falsche Sicherheitsidee seiner völligen Isolierung. Seit 1812 war
es keinem Feind gelungen, den Fuß auf amerikanischen Boden zu
setzen. Diese Zeiten waren vorbei.

		Wir landeten in Spokane, um Brennstoff einzunehmen. Keine
Maschine war auf dem Flugfeld. Truppenzüge fuhren über die
transkontinentale Strecke der Milwaukee-Eisenbahn. Spokane, die
»Metropole des Binnenreiches«, war von einer Panik ergriffen,
obwohl es durch das ganze Cascade Gebirge von der Front getrennt
war. Wir ließen uns die letzten Neuigkeiten erzählen.

		Minensucher hatten die Juan de Fuca Straße gesäubert, japanische
Kreuzer und Truppenschiffe hatten die zerstörten
Verteidigungsanlagen von Fort [bookmark: page193]Worden und Fort Casey passiert und waren in
den nach Seattle führenden Admiralty Inlet eingefahren. Hunderte
von Petroleumtankschiffen, die die rote Flagge führten, waren im
Washington Sund verankert, und die Oberfläche des Wassers schien
von Tausenden roter Marineflugzeuge bedeckt zu sein.

		Karakhans Fähigkeit, eine so enorme Streitmacht von einer
etliche tausend Kilometer entfernten Basis aus in die Luft zu
entsenden, überraschte Armee und Marine völlig. Das Geheimnis
dieser Leistung lag darin, daß jedes der die rote Flotte
begleitenden Schiffe sowohl Transportdampfer wie improvisiertes
Flugzeugmutterschiff war. Diese überraschende Neuerung, die zum
erstenmal in der Geschichte der Kriege durchgeführt wurde, war
dadurch ermöglicht, daß Karakhan die Meere kontrollierte und
dreiviertel der Handelsmarine der ganzen Welt in Händen hatte.
Ruhige See und ein für Kap Flatterey ungewöhnlich gutes Wetter
hatten das Ihre zu dem Erfolg der Operation beigetragen.

		Die Führermaschine dieser rasch gesammelten Luftstreitkraft kam
von dem aktiven japanischen Flottengeschwader, das von zwei
Flugzeugmutterschiffen begleitet war.

		Völlig gesichert gegen Angriffe aus der Luft und vom Meer,
begann die Ausschiffung der Truppen. An der ganzen Ostküste des
Sundes von Bellingham bis Everett wurden Landungen vorgenommen.
Tausende von Infanteristen wurden in Port Angeles, Port Townsend
und anderen Punkten an der Westküste ausgeschifft.

		Der amerikanisch-kanadische Widerstand war heldenhaft, aber
ergebnislos.

		Die Männer und jungen Burschen der Ortschaften [bookmark: page194]vereinigten sich,
bewaffnet mit Jagdgewehren, mit den ankommenden Einheiten der
Miliz, die den Feind mit Maschinengewehren und in fürchterlichen
Nahkämpfen mit Bajonetten aufzuhalten suchten. Das tragische
Geschehen war fast überall das gleiche. Jeder von den Verteidigern
gehaltene Widerstandspunkt wurde zuerst von der Luft aus
angegriffen, mit Bomben zugedeckt und dann von den gelben Horden
gestürmt.

		Von Traktoren in Stellung geschleppte amerikanische
Feldgeschütze wurden zu Zielscheiben für Bombenflugzeuge und
niedrig fliegende Kampfmaschinen. Die Mannschaften der beweglichen
Flugzeugabwehrbatterien schwitzten und keuchten in ihren Gasmasken,
während sie ihre Geschütze auf den nicht enden wollenden Strom
roter Flugzeuge richteten.

		Die Beherrschung der Luft durch die Roten in der Gegend des
Puget Sunds war so vollständig, daß Binney und ich, als wir von
Spokane in westlicher Richtung flogen, gezwungen wurden, einen
Umweg nach dem Südwesten zu machen und südlich von Olympia zu
landen. Wir kamen während eines furchtbaren Luftangriffs im
Automobil nach Tacoma und fuhren bald darauf, wieder im Wagen, nach
Seattle weiter, das in Flammen stehen sollte.

		Tausende flüchtiger Zivilisten, die nach Süden zogen,
verstopften die Straße. Lange Heeressäulen amerikanischer
Infanterie marschierten in nördlicher Richtung. Ingenieure
arbeiteten an der Ausbesserung zerstörter Eisenbahnstrecken und
Brücken.

		Freiwillige aus der Bevölkerung, darunter viele Mädchen und
Frauen, bemühten sich, die bombardierten Straßen von den Trümmern
zu befreien und den notwendigen Verkehr zu ermöglichen. [bookmark: page195]

		Jede Nachricht von der Front wußte von neuen Katastrophen zu
erzählen. Binney raste.

		»Zum Teufel, was taugt ein Pilot auf dem Erdboden«, rief er.
»Ich muß schauen, daß ich zur Front komme und mich irgendwie
nützlich machen kann. Wir sehen uns im Hauptquartier wieder, wo es
auch sein wird. Jetzt sieht es allerdings so aus, als ob wir bis
nach Kansas zurückgehen müßten.« Wir drückten uns die Hand, und er
schloß sich einer Infanteriekolonne an.

		Ich kam in die brennende Stadt Seattle gerade zur rechten Zeit,
um mich umzudrehen und wieder hinauszugehen. Rote Flammen und
schwarzer Rauch drangen aus den Fenstern eines weißen
Wolkenkratzers, und während ich dieses Bild betrachtete, wurde das
Gebäude in der Nähe des vierzigsten Stockwerks von einer Granate
getroffen. Eine weiße Rauchwolke, umherfliegende Trümmer, und eine
Ecke des Gebäudes stürzte in sich zusammen.

		Die letzten Flüchtlinge waren in südlicher Richtung
verschwunden. Aus dem Zentrum der Stadt kam der Lärm von leichtem
Artillerie- und Maschinengewehrfeuer. Granaten heulten durch die
Luft und explodierten in den südlichen Vorstädten.

		Ein Junge, der ein Motorrad schob, stellte mir eine Frage, die
mir sehr dumm vorkam; er wollte wissen, ob ich ihm etwas Benzin
geben könnte. Als er meinen erstaunten Blick sah, zeigte er mit dem
Finger auf die Reservoirs einer verlassenen Tankstelle, vor der ich
stand.

		»Nimm dir, was du brauchst, mein Junge, mir gehört es nicht.
Warte, ich werde dir helfen«, sagte ich und nahm den Pumpengriff in
die Hand, während er den Schlauch in den Benzintank seines Rades
einführte. [bookmark: page196]

		»Ich kann es ja ruhig nehmen, bevor die Chinks es kriegen«,
sagte er. »Sie haben schon alles, und aufhalten kann man sie doch
nicht.«

		So lernte ich Bobbie Pierson kennen, mit dem ich dann von
Seattle nach Tacoma fuhr. Und von ihm hörte ich die jetzt berühmt
gewordene Geschichte des entsetzlichen Lambert-Falles, die ganz
Amerika in so furchtbare Aufregung versetzte.

		Dieser zwölfjährige Knabe war der einzige Amerikaner, der aus
der eroberten Stadt Everett entkam. Er war der Bruder der
einundzwanzigjährigen Vivian Lambert, die vor zwei Jahren den
ersten Preis in der Schönheitskonkurrenz der pazifischen Küste
gewonnen hatte. Walter Lambert, ein Garagenbesitzer in Everett, war
vor den Augen seiner Frau getötet worden. Bobbie war Zeuge des
Mordes gewesen und erzählte mir alle Einzelheiten.

		»Viv und Walt pflegten die Verwundeten seit der Ankunft der
Chinks. Ich half ihr, und Doktor Kirkwood auch. Er operierte die
verwundeten Soldaten. Sie lagen im zweiten und dritten Stockwerk
des Garagengebäudes, und viele mußten draußen auf dem Bürgersteig
bleiben.

		Viv holte das ganze Verbandzeug aus Bartletts Apotheke, und als
das alle war, zerrissen wir Leintücher und Bettzeug und alle
möglichen Sachen. Viv hat auch für alle gekocht.

		Unsere Soldaten waren sehr tapfer, aber ein paar von ihnen waren
fürchterlich zugerichtet. Immer wieder starben welche, und die
schafften wir auf den Hof hinaus.

		Ununterbrochen beschossen die Schiffe, die in der Bai hinter der
Indianerreservation lagen, die Stadt.

		Das Warenhaus Goldberg brannte ab, und dann [bookmark: page197]schlug eine riesengroße
Granate in das Dach des Kasinotheaters ein, das über den
Verwundeten zusammenstürzte; ungefähr hundert müssen dabei
umgekommen sein.

		Der Turm der Baptistenkirche wurde umgeschossen, und eine
Granate legte den ganzen amerikanischen Legionssaal um. Die ganze
Nacht warfen sie schwere Dinger auf den Bahnhof ab, bis er nur noch
ein Trümmerhaufen war.

		Alle anderen verzogen sich nach dem Süden, über die
Eisenbahnstrecken und Straßen, aber es war nicht viel Platz, weil
unsere Soldaten in Lastautomobilen heraufkamen und auf den
Bahnstrecken marschierten.

		Walter wollte, daß Viv mit den anderen nach dem Süden geht, aber
sie sagte, sie will die Verwundeten nicht verlassen, und ich blieb
bei ihr. Tag und Nacht hat sie gearbeitet.

		Dann kamen die Chinks vom Norden in die Stadt. Es hat
ausgesehen, als ob es mindestens eine Million wäre. Unsere Soldaten
kämpften in den Straßen mit ihnen, und bald wurde so viel
geschossen, daß wir nicht rausgehen konnten. Schließlich kamen die
Chinks mit aufgepflanztem Bajonett in die Garage. Einer von ihren
Offizieren schickte sie durch die Seitentür in Bergdolls
Eisenwarengeschäft hinüber.

		Die ganze Nacht wurde in der Stadt gekämpft, aber am nächsten
Morgen hörte es auf, und die Chinks begannen durchzumarschieren.
Den ganzen Tag und die ganze Nacht marschierten sie, und an dem
Lärm konnten wir hören, daß weiter im Süden von der Stadt noch
gekämpft wurde.

		Sie ließen eine Wache von vierzig Chinks und einem Offizier in
der Garage, und die Leute schliefen unten, [bookmark: page198]aber der Offizier kam hinauf
in Vivs Wohnung im obersten Stockwerk. Er war auch ein Chink, oder
ein Jap. Wir mußten an einem Tisch mit ihm essen.

		Viv weinte ununterbrochen nach Walt, und drei Tage später
erzählte uns Mrs. Mehaffey, daß Walt drüben im Rangierbahnhof als
Gefangener war, und daß die Chinks alle Amerikaner die Eisenbahn
reparieren und die Straßen säubern ließen.

		Gerade als ich weggehen wollte, um ihn zu suchen, kam Walt mit
Jim Durkin und Mr. Rasmussin und dem alten Burton und noch zehn
oder zwölf anderen unter Bewachung, und sie bekamen den Befehl,
alle Verwundeten aus der Garage hinauszutragen und Platz für die
verwundeten Chinks zu machen.

		Ein Chinkoffizier in einem Automobil hielt gerade an, als Viv
herunterkam. Viv sah, daß Walt ganz unrasiert war, und seine
Kleider waren zerrissen, und auf dem Hemd hatte er Blut, das kam
von den Verwundeten, die er getragen hatte, und Viv schrie auf und
rannte auf ihn zu.

		Der Chinkoffizier packte sie bei der Hand und riß sie zurück,
und Walt ließ das Ende der Bahre los, die er trug, und sprang auf
ihn zu. Der Offizier nahm seine Pistole raus und schoß ihn direkt
an der Garagentür nieder.

		Viv und ich rannten zu ihm. Jetzt war noch mehr Blut auf seinem
Hemd, und es kam auch immer welches aus seinem Mund, und er suchte
die ganze Zeit zu schlucken. Dann sackte er zusammen.

		Viv rief ihm immer ins Ohr, daß er ihr etwas sagen sollte, und
dann schrie sie auf und hob ihn hoch und machte sich ganz blutig
auf ihrem neuen Kleid, und der Offizier nahm sie und hob sie auf.
Dann mußten wir beide mit ihm ins Automobil steigen. [bookmark: page199]

		Er fuhr uns zu Carters großem Haus und sperrte sie im
Schlafzimmer im ersten Stock ein, und als ich mit ihr hineingehen
wollte, rief er mich zurück und sagte seinen Soldaten etwas auf
chinesisch, und die nahmen mich dann und sperrten mich in der
Dachkammer ein.

		In der Nacht hörte ich Viv schreien, und in dem Zimmer unten
waren alle möglichen Geräusche, und dann muß sie ans Fenster
gelaufen sein, weil ich sie nämlich weinen hörte, und dann wurde es
still.

		Am nächsten Tag ließen die Soldaten mich heraus, und ich mußte
in der Küche Kartoffeln schälen, und am Nachmittag ging ich auf die
Wiese vor dem Haus, und da sah ich Viv am Fenster. Sie weinte.

		Ich schlich mich hinauf und redete mit ihr durch die versperrte
Tür, und sie sagte mir: ›Geh weg, wenn du kannst, Bobbie. Geh
zurück zu den Unseren. Erzähl ihnen, was sie mit Walt gemacht
haben, und was sie jetzt mit mir machen‹. Und ich sagte ihr, ich
werde gehen und mit dem Gouverneur sprechen, und der wird den Rest
der Miliz herbringen und die Chinks verjagen, und dann kam jemand
über den Flur, und ich mußte gehen.

		In der Nacht schlich ich mich dann hinaus und ging zu Petersons
Farm hinaus und holte mir sein Motorrad aus der Scheune. Und
seitdem bin ich ununterbrochen unterwegs.«

		Von einer Eisenbahnstation im Süden von Tacoma telegraphierte
ich Bobbie Piersons lebendige Schilderung Wort für Wort nach
Chicago, von wo sie an die Zeitungen im Lande weitergegeben wurde.
Sie erschien mit Photographien der Schönheitspreisträgerin. Die
Empörung der Bevölkerung kannte keine Grenzen. [bookmark: page200]

		Speed Binney kam von der Seattle-Front zurück und stieß in
Portland in Oregon zu mir, gerade als ich von Washington den
Auftrag bekam, noch einmal einen genauen Bericht über diese
Ausschreitung durch das Radio zu sprechen.

		»Die ganz Gescheiten in Washington können es immer noch nicht
ganz glauben«, knurrte Speed. »Das Propagandabüro glaubt, es ist
genau so eine Lüge, wie seinerzeit die Geschichten von den
Deutschen, die angeblich in Frankreich Kanadier gekreuzigt haben.
Der Bericht hat einen fürchterlichen Stunk aufgerührt, und
Washington will Sie verantwortlich machen, wenn sich herausstellt,
daß es eine Lüge ist.«

		Ich erzählte den Lambert-Fall zum zweitenmal, und da die
Sendestation der Roten in London nach wie vor täglich ihre
Propaganda machte, wurde zuversichtlich ein offizielles Dementi
erwartet. Am folgenden Abend saß Binney mit mir vor dem
Lautsprecher in unserem Zimmer, als der rote Ansager am Londoner
Mikrophon folgende Erklärung abgab:

		»Der Lambert-Zwischenfall ist so, wie er in Amerika durch
Zeitungen und Radio publik gemacht wurde, abgesehen von einigen
sentimentalen Variationen, im wesentlichen richtig. General
Krassin, der Befehlshaber der roten Truppen am Puget-Sund, hat
darüber berichtet.

		Der amerikanische Garagenbesitzer Walter Lambert wurde von
Oberst Harvey Wu, dem Kommandeur des 248. Sanitätsbataillons der
Nordpazifischen Expeditionstruppen, erschossen. Lambert versuchte
als Gefangener den Offizier zu schlagen.

		Oberst Wu entstammt einer der ältesten Familien Chinas. Jetzt
ist er zwar nicht Christ, aber er wurde seinerzeit in China getauft
und erhielt bei dieser Gelegenheit [bookmark: page201]den Namen des weißen Gelehrten, der die
Blutzirkulation entdeckte. Oberst Wu hat in Oxford promoviert und
gehört dem Londoner Ärzte- und Chirurgen-College an. Er ist überaus
gebildet und intelligent, er ist ein anerkannter Gelehrter und hat
als Offizier eine gute Conduite.

		Oberst Wu und Mrs. Lambert haben heute nachmittag vor den
Militärbehörden in Everett, Washington, geheiratet. Dem jungen
Ehepaar wurden die Glückwünsche des roten Oberkommandos
übermittelt, dem die Heirat durchaus genehm ist.

		Die Eheschließung Dr. Wus und Mrs. Lamberts ist eine glückliche
und durchaus herkömmliche Beendigung eines Zwischenfalls, der in
Kriegszeiten weder ungewöhnlich noch absonderlich ist.

		Jahrhundertelang haben weiße Männer von den schwarzen, gelben,
roten und braunen Rassen, die sie besiegt haben, Frauen
genommen.

		Amerikanische Männer, sowohl Zivilisten wie Soldaten, haben sich
in den Besitz der Frauen von amerikanischen Negern und
amerikanischen Indianern zu setzen gewußt. Die heute in den
Vereinigten Staaten existierende Anzahl von Halb- und
Viertelbluten, von Mulatten und Oktoronen bestätigt diese
Tatsache.

		In den Philippinen gibt es heute Tausende amerikanischer
Mestizen, welche diesen ungesetzlichen Vereinigungen zwischen den
Soldaten der im Jahre 1900 einrückenden Armee und Marine mit den
philippinischen Frauen der diese Insel bewohnenden Chinesen, Moros,
Polynesier und Neger entsprossen sind. Sowohl Europa wie Asien sind
voll eurasischer Mischlinge, die die Kinder gelber Mütter und
weißer Väter sind.

		Die Vermischung verschiedenfarbiger Rassen hat in Amerika viele
Präzedenzfälle. Auch in Europa ist sie [bookmark: page202]nichts Neues. Der Einschlag
dunkleren Blutes in Spanien stammt von den Männern erobernder
Rassen.

		Spanien stand nach seiner Eroberung und Besetzung durch die
Mauren auf dem höchsten Punkt seiner Entwicklung. Das farbige Blut
der Eroberer hatte seinen Einfluß gezeigt.

		Die Paneurasische Union kämpft für Rassen- und Blutgleichheit
auf der ganzen Erde.

		Der unvermeidliche Sieg der Roten in dem augenblicklichen Kampf
mit den Vereinigten Staaten wird alle Rassen- und Farbenvorurteile
für immer vernichten, so wie die Kriege der Vergangenheit bereits
religiöse und nationale Vorurteile zum Verschwinden gebracht
haben.

		Heiden und Christen töteten einander einst zu Tausenden, und
Katholiken und Protestanten taten das gleiche. Das Resultat aller
dieser Kämpfe war sehr gut. Religiöse Intoleranz verschwand aus der
Welt.

		Und nach den Religionskriegen kamen die Nationalitätenkriege, in
denen die ebenso törichten Vorurteile der Nationen gegeneinander
nur in furchtbaren Jahrhunderten der Kämpfe und des Mordens aus der
Welt geschafft werden konnten.

		Religiöse, nationalistische, Rassen- und Farbenvorurteile
existieren in der Roten Union nicht, in der Männer, Frauen und
Kinder aller Farben, aller Rassen, aller Nationalitäten und aller
Religionen auf den drei Kontinenten Europa, Afrika und Asien Brüder
sind.

		Die unwissenden Massen der Vereinigten Staaten, die von ihren
kapitalistischen Beherrschern irregeführt und aufgehetzt sind,
bilden heute das letzte Bollwerk der Rassenreinheit, die letzte
Festung des arischen Mythos. [bookmark: page203]

		Die Bevölkerung der Paneurasischen Union, die eineinhalb
Billionen weiße, gelbe, rote, braune und schwarze Menschen zählt,
kämpft, um die letzte Ungleichheit zum Verschwinden zu bringen, die
dem Weltfrieden im Weg steht. Unsere Feinde repräsentieren die
Mächte in blindem Rassenvorurteil verstrickter Unwissenheit und
Intoleranz.

		Wir erkennen nur eine Rasse an – die Menschenrasse.«

		Amerika hörte entsetzt zu.

		Und Speed Binney, der gespannt und erschüttert vor dem
Lautsprecher saß, sprach den Gedanken aus, den alle amerikanischen
Zuhörer in dieser Minute im Herzen hatten.

		»Karakhan – dieser glatte, gelbe Teufel – wenn ich ihm nur den
Hals umdrehen könnte, diesem – diesem –«

		Speeds Gefühle waren zu stark, um in Flüchen abreagiert werden
zu können. Er würgte und hörte auf zu sprechen. Plötzlich packte er
mich am Arm, mit einem Griff, der weh tat.

		»Margot –! Herrgott, sie ist da drüben mitten unter diesen
Schweinen!« [bookmark: page204]
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		Während ich versuche, mir die übrigen Monate des Jahres 1934 –
dieses furchtbaren ersten Kriegsjahres – ins Gedächtnis
zurückzurufen, erkenne ich widerstrebend, daß jeder Bericht über
diese entsetzliche Zeit, wenn er nicht ganz unklar bleiben soll,
notwendigerweise viele der schauerlichen Ereignisse streifen muß,
die dem gelben Vormarsch in das Herz Amerikas, des letzten
Bollwerks der weißen Rasse, vorausgingen.

		Populäre Erinnerungsbücher, Kriegskarten, militärische
Untersuchungen, Wirtschaftsaufsätze und historische Chronologien
berichten die Einzelheiten, die ich übergehen muß. Und schließlich
ist es meine Aufgabe, über die Geschehnisse im Zusammenhang mit
meinen Beziehungen zu dem Roten Napoleon selbst zu berichten,
dessen Exil im Frieden und Sonnenschein Bermudas ich heute
teile.

		Meine Erlebnisse als Kriegskorrespondent hatten mich gegen die
Greuel der Schlachtfelder abgehärtet, aber nichts machte mir auf so
furchtbare Weise die Entsetzen des Krieges klar wie der Tod meines
Lieblingsneffen, des achtzehnjährigen Jimmie Byrnes, im Jahre 1934.
Er war nur einer der vielen Tausende dieser heldenhaften
unausgebildeten ERSTEN MILLION von Amerikanern, deren namenlose
Gräber um Seattle, Tacoma und Olympia das Vorrücken von Karakhans
gelben Horden im pazifischen Nordwesten markieren.

		Dutzende von meinen Freunden in der amerikanischen Armee hatten
sich in den Dschungeln Tehuantepecs dem Tod geweiht, um die
Eindringlinge vom [bookmark: page205]Golf von Mexiko abzuhalten – und der Erfolg
war lediglich, daß aus Karakhans Einmarsch in Mexiko ein Vorrücken
nach Panama wurde.

		Das ganze Jahr hindurch quälte mich der Gedanke an ein schönes
englisches Mädchen, das in den Händen der Feinde war, das durch die
ganze Weite des Atlantischen Ozeans von den beiden jungen Leuten
getrennt war, die einander bis auf den Tod bekämpft hätten, um ihr
Leben für sie hinzugeben.

		Margot Denisons absonderliches und gefährliches Schicksal als
Gefährtin und Mitgefangene von Karakhans Frau ließ uns nicht aus
der Angst kommen – sowohl mich nicht, wie Leutnant Speed Binney von
der Fliegertruppe und Marineleutnant Whit Dodge.

		Whit verfluchte die Defensivpolitik, die unsere Flotte im Golf
von Mexiko festhielt. Speed verdammte die politischen und
administrativen Fehler, die Amerika in der Luft wehrlos gemacht
hatten.

		Diese Unterlegenheit zu Wasser und absolute Kampfunfähigkeit in
der Luft ermöglichte im Verein mit der mangelhaften Vorbereitung
der Landstreitkräfte die Ereignisse, über die ich jetzt berichten
werde.

		Gedeckt von einer Wolke von Marineflugzeugen, die den winzigen
kanadischen Luftwiderstand vernichteten, begann Karakhan die
Ausschiffung von Truppen an Neubraunschweigs unbefestigter Küste,
an der Northumberland-Straße im Golf von St. Lawrence.

		Nach zwei Tagen leichter Kämpfe waren die einmarschierenden
Roten im Besitz der Hauptstrecke der von Nova Scotia nach der
Provinz Quebec führenden Canadian National Railroad. Die Häfen,
Bergbaugebiete und Industriezentren von Pictou bis Campbellton
wurden besetzt, und Trümmer von kanadischen [bookmark: page206]Regimentern flüchteten sich
mit der von Entsetzen ergriffenen Zivilbevölkerung nach dem
Süden.

		Hochfliegende Hydroplane der Roten, die von
Flugzeugmutterschiffen und Transportdampfern vor der Maine-Küste in
der Nähe von Bar Harbour aufgestiegen waren, bombardierten die im
Binnenland gelegenen Eisenbahnstrecken und unterbrachen die
Verbindungen zwischen den Grenzen Maine-Neubraunschweig und
Maine-Quebec. Während Ingenieure an der Ausbesserung der zerstörten
Kommunikationsmittel arbeiteten, wurden die nach dem Norden
fahrenden Züge mit amerikanischen Verstärkungen aufgehalten, und
Tausende von kanadischen Flüchtlingen setzten ihren Weg nach dem
Süden zu Fuß oder in Automobilen auf den verstopften Straßen
fort.

		Am dritten Tag der Offensive fuhren rote Materialschiffe,
Truppentransportdampfer und leichte Kreuzer hinter einer Schutzwand
von Minensuchern kühn in den St.-Lawrence-Strom ein und
bewerkstelligten Landungen an den wichtigen Eisenbahnpunkten
Rimouski und Rivière du Loup.

		Auf einer hundertdreißig Kilometer langen Strecke setzten sich
die einmarschierenden Truppen, die zum größten Teil aus sibirischen
Mongolen und nordslawischen Kommunisten bestanden, in den Besitz
der Bahnstrecke am Südufer des Flusses und landeten unermeßliche
Mengen von Feldgeschützen, Tanks und Ausrüstungsmaterial. Von
Rivière du Loup vorstoßende Kolonnen schnitten die National
Transcontinental Railway an dem Punkt ab, wo sie von der Provinz
Quebec eine Wendung nach dem Osten macht und nach Neubraunschweig
führt.

		Der gesamte Widerstand, der dieser ungeheuren Operation
entgegengesetzt wurde, bestand in Angriffen [bookmark: page207]vereinzelter Geschwader von
amerikanischen und kanadischen Flugzeugen, in isolierten Gefechten,
die von sehr unterlegenen, mit Freiwilligen aus der
Zivilbevölkerung verstärkten kanadischen Milizeinheiten geliefert
wurden, und in Aktionen amerikanischer U-Boote, denen es gelang, im
Golf von St. Lawrence vier feindliche Transportschiffe und einen
leichten Kreuzer zu versenken.

		Amerikanische Militärkritiker führten Karakhans Erfolg an der
Nordostfront zurück auf:

		
	die Überlegenheit seiner Luftstreitkräfte, das Fehlen aller
Küstenschutzanlagen infolge des Jahrhunderte alten kanadischen
Vertrauens auf eine Verteidigung durch die britische Flotte,

	die Schwäche der kanadischen Landtruppen, die darauf
zurückzuführen war, daß ihre Hauptmacht an der roten Front in
Britisch-Columbien festgehalten war,

	die auf die wiederholten Zerstörungen amerikanisch-kanadischer
Eisenbahnstrecken durch feindliche Bombengeschwader
zurückzuführende Verspätung, mit der die amerikanischen Landtruppen
an der Front eintrafen,

	Karakhans unbelästigte Rückenverbindungen auf dem Wasser bis
nach Liverpool, Queenstown, Antwerpen, Hamburg, Cherbourg, Boulogne
und Lissabon, wo seine Sammelstellen und Depots lagen.



		Auf Grund meiner persönlichen Beobachtungen in jenen aufregenden
Tagen und Nächten, in denen ich mit Leutnant Binney im Flugzeug, im
Automobil und zu Fuß über Hunderte von Kilometern den Bewegungen
der retirierenden kanadischen Front folgte, kann ich die oben
aufgezählten fünf Gründe nur als weitere Beweise betrachten für das
Genie des gelben Feldherrn, [bookmark: page208]der sie alle zu seinem Vorteil zu vereinen
wußte.

		Sogar die Natur des Landes verstand Karakhan seinem Willen
Untertan zu machen. Ihn störten die Wildnisse am Nordufer des St.
Lawrence nicht. Seine leichten Marinekräfte im Fluß deckten die
rechte Flanke seiner Landtruppen, die wieder ihre linke Flanke auf
das Rückgrat des Notre-Dame-Gebirges stützten. In diesem
wohlgeschützten Korridor am Südufer des St. Lawrence marschierten
seine Truppen mit einer Frontbreite von fünfzig bis achtzig
Kilometern siegreich auf Quebec zu.

		Die Verteidigungsmittel dieser Stadt, die von der Natur selbst
sehr geschützt ist, waren völlig veraltet und konnten gegen die
modernen Kriegswaffen Karakhans nichts ausrichten.

		In hundert Jahren kostbarer Sicherheit hatten die Kolonisten des
Dominions sich völlig darauf verlassen, daß die britische Flotte
sie schützen würde. Vom Ontariosee bis zum Meer existierte nicht
eine einzige moderne Befestigungsanlage.

		Da keine britische Flotte den Weg versperrte, war der
St.-Lawrence-Strom eine offene breite Straße, die in das Herz
Kanadas führte.

		Links von ihm lag die unbewohnte Bergwildnis, zu der auch die
Berggipfel im Norden des Staates Maine gehörten. Auch dieses Gebiet
jungfräulichen Waldes, in dem es keine Bahn und keine
Automobilstraßen gab, wurde von Karakhan ausgenutzt. Die unzähligen
kleinen Seen wurden zu Häfen für seine Wasserflugzeuge.

		Tag und Nacht brachten große Transportaeroplane Brennstoff,
Bomben und Vorräte für diese neuen Stützpunkte, die so unzugänglich
waren, daß sie von Landtruppen nicht angegriffen werden konnten.
Dank ihrer zentralen Lage zwischen dem Atlantischen Ozean und
[bookmark: page209]dem
St.-Lawrence-Tal hatte Karakhan so die strategische Herrschaft in
einem Umkreis von dreihundert Kilometer Radius.

		Ich sprach nur mit einem Amerikaner, der sich über das
schwierige Problem, das Karakhans genialer Angriff bot, freute.
Oberst Willoughby Watkins, der früher Ingenieur des
Küstenschutzdienstes der Staaten gewesen war, fragte uns
lächelnd:

		»Was glauben Sie denn, warum Karakhan so viel Zeit und Mühe
verliert, warum er sich zwischen Farmen, Holzgebieten und
Fischerdörfern in der Gegend des St. Lawrence durcharbeitet,
während er in Wirklichkeit in die Staaten kommen will? Die acht
Millionen Kanadier sind ihm ganz egal.

		Er ist auf Onkel Sam aus. Was meinen Sie, weshalb er nicht
direkt auf unsere Küste losgegangen ist – warum hat er seine
Truppen nicht in Massachusetts oder Delaware oder Norfolk gelandet
wie seinerzeit die Engländer, als sie von Bermudas kamen und
Washington verbrannten? Was meinen Sie, weshalb er das nicht
versucht hat?«

		»Der Teufel soll mich holen, wenn ich das erraten kann, Oberst«,
unterbrach Binney. »Warum?«

		»Weil die Küstenverteidigung der Staaten unsere einzige Waffe
ist, die noch etwas taugt«, antwortete der Oberst. »Wir haben
Forts, Festungen und vorbereitete Geschützstellungen an der ganzen
atlantischen Küste von Key West bis zur Bai von Fundy, und an den
Küstenbahnstrecken sind schwere Geschütze montiert, an allen
Automobilstraßen längs der Küste stehen automobilisierte Geschütze
bereit. Wir könnten ihm die Hölle heiß machen, wo immer er zu
landen versuchen würde. Und deshalb will er über Kanada zu uns
kommen.« [bookmark: page210]

		Quebec fiel am 15. Juni in die Hände der Roten, und Karakhan,
der dort sein Hauptquartier einrichtete, ließ am höchsten
Flaggenmast auf dem Dach des Chateau Fontenac zum erstenmal die
neue Standarte seiner Heere aufziehen – die Flagge der
Rassenmischung.

		Das von ihm selbst entworfene regenbogenähnliche Emblem bestand
in verschiedenfarbigen Strahlen, die von einer aus mehreren Farben
zusammengesetzten Sonne ausgingen und die Verschmelzung der roten,
gelben, weißen, braunen und schwarzen Rassen zu der einzigen von
der Roten Union anerkannten – der Menschenrasse – darstellten.

		Franzosen in Quebec, die sich darüber beklagten, daß Karakhans
schwarze Soldaten in Häusern einquartiert wurden, in denen weiße
Frauen und Kinder wohnten, wurden offiziell darauf hingewiesen, daß
Frankreich während der Rheinlandbesetzung seine Senegalesen in den
Häusern deutscher Frauen einquartiert hatte. Ganz Amerika hörte es
am Radio.

		Speed Binney und ich luden, als wir von Armstrong in Quebec nach
Augusta in Maine fuhren, unseren Wagen mit geflüchteten
französischen Frauen und Kindern und den wenigen von ihnen
geretteten Habseligkeiten voll. Eine weißhaarige Französin, deren
Augen sowohl von Entsetzen wie von Resignation sprachen,
erzählte:

		»Ach, Monsieur, Sie können es ja nicht ahnen – ich habe unsere
toten Soldaten unbegraben auf den Feldern und Wiesen liegen sehen.
Unsere Mädchen – meine Tochter – fortgeführt – ermordet – mein
Mann, meine Enkel, sie müssen unter dem gelben Mann mit der
Peitsche arbeiten. Mit jedem Tag haben sie im Dörfchen St. Damien
mehr erschossen – sie [bookmark: page211]morden. An den Straßen hängen die Leichen
unserer Priester an den Telegraphenstangen. Sacre Dieu! Ich habe
zuviel gesehen.«

		Die Übergabe, zu der Hampton Ferguson mit den zwanzigtausend
Überlebenden seiner zertrümmerten kanadischen Streitkräfte bei
Fredericton in Neubraunschweig gezwungen wurde, bedeutete den
endgültigen Zusammenbruch der Seeprovinz.

		Halifax war vom Land aus genommen worden, und rote Truppen und
Schlachtschiffe füllten den Hafen wie seinerzeit in den Tagen des
Weltkrieges.

		Während St. Johns von roten Landtruppen besetzt wurde, drangen
feindliche Schiffe in die Bai von Fundy ein und landeten
Besatzungstruppen in diesem Hafen, der das größte Trockendock der
Welt hatte; damit war ein Flottenstützpunkt von größtem Wert für
Karakhans Marine im Westatlantik gewonnen.

		Amerikas »Klapperkastenheer« – so wurde es wegen der
verschiedenartigen Automobile, von leichten Lieferwagen bis zu
eleganten Limousinen, genannt, mit deren Hilfe es transportiert
wurde – konnte die Eisenbahnstrecke von Woodstuck nach St. Andrews
nicht halten und wurde unter ununterbrochenen Beschießungen und
Vergasungen aus der Luft gezwungen, sich über die Grenze nach Maine
zurückzuziehen. Die Truppen, die kein Benzin mehr hatten,
zerstörten oder verließen ihre improvisierten Transportmittel und
zogen sich über die Bahnstrecken der Canadian Pacific und der Maine
Central und über die nach Süden führenden Straßen zurück.

		Die Eroberer hatten das erste Stück Bodens in Neuengland
gewonnen.

		Ihre konzentrierten Land- und Luftstreitkräfte stießen längs der
Maineküste und im Tal des Penobscot [bookmark: page212]in südlicher Richtung vor und zerstörten
und besetzten zwei Tage nach der Eroberung Quebecs die Stadt
Bangor.

		Am 17. Juni verlief die neuenglische Schlachtlinie auf den
großen Kriegskarten, die an den Gebäuden der amerikanischen
Zeitungen gezeigt wurden, südlich von Quebec in einer Linie
fünfzehn Kilometer östlich von Jackman und von da zur Küste bei
Belfast in Maine. Bangor war in den Händen der Feinde, und die
amerikanische Front stützte sich auf die Automobilstraße zwischen
Augusta und der Ortschaft Armstrong in Quebec. Diese Front vom St.
Lawrence bis zum Atlantik war dreihundertundzwanzig Kilometer
lang.

		Die amerikanische Moral im Hinterland bekam einen Stoß. Die
Männer wandten sich mit wütenden Blicken von den Nachrichtentafeln
mit den Heeresberichten ab. Die stündlich erscheinenden
Extraausgaben brachten in großen Überschriften übertriebene
Berichte über geringfügige taktische Erfolge amerikanischer
Einheiten, aber dieser verfehlte Optimismus konnte der immer mehr
überhandnehmenden Angststimmung nicht mehr Herr werden.

		In den nächsten fünf Monaten des Krieges wurden fünf Millionen
Männer vom Präsidenten Smith zu den Fahnen gerufen. In den Straßen
aller amerikanischen Städte sah man Tausende von Uniformierten.
Aber auf jeden Glücklichen, der eine ordentliche Khakiuniform
bekommen hatte, kamen mindestens zwei Leute in Zivilanzügen, die
nur ein Abzeichen hatten – eine acht Zentimeter breite Khakibinde
am linken Arm.

		Die Ausbildungslager im ganzen Lande waren überfüllt und hatten
nicht genug Möglichkeiten zur Unterbringung und Ernährung der
Mannschaften, und sehr groß war auch der Mangel an
Instruktionskräften. [bookmark: page213]Die meisten der Eingezogenen hatten nie in
ihrem Leben eine Feuerwaffe in der Hand gehabt, und die Regierung
war nicht imstande, genug Gewehre für die Ausbildung
herbeizuschaffen. Die Rekruten verbrachten ihre Zeit im
wesentlichen mit Exerzieren, Geländeübungen und Lagergesängen.

		Theater und Konzertsäle wurden beschlagnahmt, in einigen Staaten
sogar Zuchthäuser und Gefängnisse, um die in der Heimat wartenden
Truppen unterzubringen.

		Halbaufgefüllte Divisionen unausgebildeter Rekruten waren rasch
an die Fronten in Oregon und Mexiko geworfen worden, von wo die
Heeresleitung die Divisionen des aktiven Heeres und der Miliz
abgezogen hatte, um sie an der gefährlicheren Stelle im Nordosten
einzusetzen.

		Unter den geschlagenen amerikanischen Truppen, die den Vormarsch
der Roten aufzuhalten gesucht hatten, war die Moral nicht gerade
glänzend. Sie klagten das Heeresflugwesen an, weil sie den
feindlichen Luftangriffen ungeschützt ausgesetzt waren, und dem
Hauptquartier warfen sie vor, es sei unfähig, die Kampffront mit
Proviant und Munition zu versorgen.

		»Sie sind also Flieger, so?« sagte ein Infanterieleutnant
verächtlich, als Mr. Lynn, der Besitzer des Hotels North in
Augusta, ihn mit Speed Binney und mir bekannt machte. »Ich habe
über euch Flieger in Frankreich gelesen. Dort habt ihr nur
Champagner getrunken. Und furchtbar gekämpft habt ihr, in den
Magazinen zehn Jahre nach dem Krieg. Richtige Helden und Ritter der
Luft. Es muß damals anders gewesen sein als in diesem Krieg.

		Die einzigen amerikanischen Flugzeuge, die ich oben im Norden
sah, flogen, was hast du, was kannst du, [bookmark: page214]nach Süden, während die Chinks
ihnen Schwanzfedern ausschossen.«

		Speeds Gesicht färbte sich rot.

		»In gewissem Sinn haben Sie recht«, antwortete er, als er sich
wieder in der Gewalt hatte. »Ich bin nur ein Kiwi. Ich habe seit
drei Wochen nicht in einem Flugzeug gesessen. Es gibt keine
mehr.«

		»Was meinen Sie damit, daß er in gewissem Sinn recht haben soll?
Worin hat er denn unrecht?« fragte Mr. Lynn. »Warum stellen unsere
Flieger sich nicht, um die Truppen unten zu verteidigen?«

		»Das war ja unser verflucht idiotisches System«, erwiderte
Speed. »Und deshalb haben wir überhaupt keine Luftflotte mehr.
Jeder Divisionskommandeur an der Front verlangte Flugzeuge zur
Beschützung seiner Division. Das ist beim Puget-Sund gemacht
worden. Und das ist in Mexiko gemacht worden. Und das ist einer der
Gründe, weshalb wir Hiebe bezogen haben.

		In Europa habe ich gesehen, wie Karakhans Luftflotte alles
niedermachte, was ihr in den Weg kam. Das wurde aber nicht dadurch
erreicht, daß man jedem Regimentskommandeur Flugzeuge für
Luftpatrouillen zur Verfügung stellte. Erreicht wurde es dadurch,
daß man die gesamte Luftflotte zu einer überlegenen, beweglichen
Einheit zusammenfaßte und sie offensiv gebrauchte. Mit Defensiven
kann man in der Luft ebensowenig Schlachten gewinnen wie im offenen
Gelände oder in Straßenkämpfen. Der Sieg gehört dem, der am
kräftigsten zuschlägt.

		Wir haben unsere Luftstreitkräfte zersplittert und auf den Feind
eingehackt wie eine Schar Tauben. Sie wissen, was einer Taube
passiert, wenn der Habicht auf sie losgeht? Na also, es gibt keine
Tauben mehr.« [bookmark: page215]

		Ein Teil der amerikanischen Luftstreitkraft war jedoch erhalten
geblieben. Aber diesen hatte man konzentriert, um ihn für eine
Offensivaktion bereitzuhalten. Am 18. Juni berichteten die
Zeitungsüberschriften über diese neue Taktik mit folgenden
Worten:

		 

		U.S.-FLUGZEUGE BOMBARDIEREN HALIFAX

		ROTES TRANSPORTSCHIFF MIT 10 000 TONNEN LADUNG TRINITROTOLUOL
ZERSTOERT. RIESENEXPLOSIONEN IN HAFEN UND STADT. AEHNLICHE
KATASTROPHE WIE 1917. FURCHTBARE VERLUSTE AN MENSCHENLEBEN.
KARAKHANS ATLANTISCHER FLOTTENSTUETZPUNKT EXISTIERT NICHT MEHR.

		 

		Die veröffentlichten Berichte übertrieben den angerichteten
Schaden sehr und verschwiegen ganz, daß die größere Hälfte des
amerikanischen Geschwaders auf dem Rückflug von überlegenen roten
Kräften angegriffen und vernichtet worden war.

		Der amerikanische Jubel über den »Erfolg« der Bombardierung von
Halifax sollte nur von kurzer Dauer sein. Schon in der nächsten
Nacht rächte Karakhan sich mit furchtbaren Luftangriffen auf
Boston. Binney und ich waren gerade zu Besuch bei den Eltern Whit
Dodges, die in der Beacon Street wohnten.

		»Wenn Sie gestatten, Sir«, wandte der tadellose Hausmeister sich
an Vater Dodge, während wir in dem steifen neuenglischen Salon
saßen, »mir wurde soeben mitgeteilt, daß feindliche Flugzeuge sich
der Stadt nähern, und daß man ein Bombardement erwartet. [bookmark: page216]

		Die Polizei alarmiert telephonisch und empfiehlt, alle Lichter
zu löschen, keine Feuer brennen zu lassen, sich von den Straßen
fernzuhalten und in den Kellergeschossen der Häuser zu
bleiben.«

		»Gut, Hodgins«, antwortete Mr. Dodge ohne jede Erregung. »Sorgen
Sie dafür, daß im Keller ein Diwan für Mrs. Dodge bereitgestellt
wird. Für mich einen Sessel, einen Tisch, die elektrische Leselampe
und eine Kanne Tee. Und, richtig, schicken Sie mir den Evening
Transcript hinunter.«

		Wir empfahlen uns von den alten Herrschaften und traten in die
Juninacht hinaus.

		Feuerwehrwagen patrouillierten unter Glockengebimmel und
Sirenengeheul in den Straßen. Alles in der Stadt war verfinstert.
Hunderte packten ihre Familien in Automobile, um auf das offene
Land hinauszufahren, aber da sowohl Wagen wie Straßen unbeleuchtet
waren, kam es zu zahllosen Zusammenstößen und
Verkehrsverstopfungen.

		Die erste rote Bombe ging im Boston Common, unmittelbar vor der
Park Street, nieder. Die Detonation drückte alle Fensterscheiben
des State House ein und zerstörte den Cambridge-Tunnel und die
Bostoner Untergrundbahn in der Nähe der Unterführung der Tremont
Street.

		Die Angreifer warfen an kleine Fallschirme gehängte
Leuchtraketen ab. Die Scheinwerfer der an den Rändern der Stadt
aufgestellten Abwehrbatterien fegten über den Himmel mit
Strahlenbündeln, die in das Dunkel hinaufgriffen wie tastende
Finger. Dann kam der Tod herab. Eine Bombe fiel in den Hof des
Copley Plaza Hotels, zerstörte die Front und einen Seitenflügel des
Gebäudes und tötete 118 Hotelinsassen. [bookmark: page217]

		Ein anderes Geschoß krachte durch das Dach der
Untergrundbahnstation Milk Street in der Washington Street, wo 3000
Menschen Zuflucht gesucht hatten. Einige hundert wurden durch die
Explosion verstümmelt und getötet, aber die meisten kamen in der
furchtbaren Panik um ihr Leben. Hunderte von Männern, Frauen und
Kindern wurden in dem entsetzlichen Schieben und Drängen der von
Furcht gepackten Menge zertreten und erstickt. Die übervölkerten
Bezirke Charlestown, Ost- und Südboston bekamen Dutzende von
Bomben, und Hunderte wurden getötet im Zusammensturz neuer
Mietshäuser und in Bränden, die in der Siedlung um Bunker Hill
ausbrachen.

		In Cambridge zerstörte eine Brandbombe, die das Dach des großen
Gebäudes der »Athenaeum Press« traf, das wohlbekannte Verlagshaus
von Messrs. Ginn and Company. Eine andere Bombe vernichtete das
Harvard Stadion.

		Als das Dröhnen der Explosionen und das Bellen der
Abwehrgeschütze aufgehört hatte, zählte Boston seine Toten, und die
Überlebenden atmeten erleichtert auf.

		Tausende von Neugierigen stiegen aus ihren Zufluchtsorten empor
und suchten die beschädigten Straßen auf, um sich alles genau
anzusehen.

		Dann kam der zweite Angriff auf die Stadt. Dieser ging, wie man
später erfuhr, von Flugzeugmutterschiffen aus, die vor der Küste
vor Anker gegangen waren. Wieder stürzten die Bomben, aber diesmal
war kein Alarm vorausgegangen. Die Flugzeuge waren in furchtbarer
Höhe gekommen und senkten sich mit abgestellten Motoren auf die
Stadt hinab.

		Die Mengen in den Straßen wurden von einer entsetzlichen Panik
erfaßt, alles schrie und kreischte, [bookmark: page218]drängte Treppen hinunter, stürzte sich
in Untergrundbahnhöfe und verbarg sich in Kellern. Das
Wasserleitungsrohr vor der Bostoner Oper platzte, und achthundert
Männer, Frauen und Kinder ertranken elendiglich in überschwemmten
Kellern. Gasrohre barsten, und neue Brände taten ihr
Zerstörungswerk auf der Anhöhe in Charlestown und in der Back
Bay.

		Der angerichtete Materialschaden war nicht groß, und militärisch
hatte die ganze Aktion keine große Bedeutung, aber der furchtbare
Verlust von 7000 Menschenleben ließ ganz Amerika erzittern.
Washington wurde wegen des Fehlens aller Luftverteidigungskräfte
mit Vorwürfen überschüttet.

		Ein Teil der Luftflotte, der aus 54 Kampfflugzeugen bestand,
wurde bei dem heroischen Bemühen, die angreifenden Bombengeschwader
abzuschießen, fast völlig vernichtet. Nur fünf Piloten überlebten
den Kampf.

		Sehr bedeutsam war eine Tatsache, die die Öffentlichkeit nicht
begriff, die Tatsache nämlich, daß von den zahllosen Bomben, die
abgeworfen wurden, nur drei in der Nähe der Hafenanlagen
niedergegangen waren. Diese Anlagen, die für Amerika nutzlos waren,
weil unsere Flotte lahmgelegt war, wünschte Karakhan nicht zu
zerstören. Die Angreifer hatten sich sorgfältig davor gehütet, die
Docks zu beschädigen. Karakhan hatte noch Verwendung für sie.

		Ein Resultat des Bostoner Bombardements war, daß Gouverneure,
Bürgermeister und Handelskammern aller Ortschaften und Städte in
Neuengland im Kongreß nachdrücklich Abwehrbatterien und
Schutzmaßnahmen für ihre Städte forderten. Der Generalstab in
Washington war den heftigsten Angriffen ausgesetzt, weil er sich
weigerte, die Reste der Verteidigungsmittel [bookmark: page219]zu zersplittern, und Präsident
Smith hatte den politischen Mut, das Kriegsministerium zu
decken.

		Man konnte nicht offiziell erklären, daß alles, was an
Luftverteidigungskräften blieb, zum Schutz der wichtigsten Gebiete
des Landes konzentriert war, nämlich der Eisenhütten und
Kohlenbergwerke Pennsylvaniens, der Wasserkraftwerke am Niagara und
der lebenswichtigen Verkehrswege für das Eisenerzgebiet bei Sault
Sainte Marie.

		Da Karakhan jetzt alle Hafen- und Bahnhofsanlagen Quebecs, St.
Johns' und Halifax' zur Verfügung hatte, konnte er sein Vorrücken
durch das Tal des St. Lawrence und in das östliche Maine
beschleunigen. Der Hauptstoß wurde in Kanada geführt.

		Bald mußten die hart bedrängten Linien der Kanadier und
Amerikaner in diesem sechzig Kilometer breiten Korridor unter der
Intensität der rasch aufeinanderfolgenden feindlichen Schläge
nachgeben.

		Die Kommunikationen im Rücken unserer Truppen wurden von
Fliegerbomben zerstört. Die Front war erschüttert und wich unter
den wiederholten Massenangriffen zurück. Leichte Marinekräfte im
Fluß beschossen unsere Truppen vom Rücken aus. Tag und Nacht waren
die Eisenbahnlinien Bombardements und Gasbeschießungen aus der Luft
ausgesetzt.

		An der rechten Flanke fiel Trois Rivières, womit die roten
Marinekräfte den Zugang zum St.-Peter-See hatten. Im Süden vom Fluß
mußten die Verteidiger sich von Thetford Mines auf Sherbrooke
zurückziehen, um eine Umfassung ihrer exponierten linken Flanke zu
verhindern.

		An der Maine-Front ließ der Druck des Feindes ein wenig nach.
Aber immer wieder wurden Aktionen unternommen, unterstützt von
Geschwadern, die von [bookmark: page220]den vor der Küste stationierten Mutterschiffen
aufstiegen. Truppenteile, die sich längs der Küstenbahnstrecken
über Rockland und Waldoboro vorwärts bewegten, besetzten Bath in
Maine.

		Die Zivilbevölkerung Augustas flüchtete über Lewiston nach
Portland, und nach einem heftigen, einen Tag währenden Gefecht
zogen die Roten in die Staatshauptstadt ein.

		Die amerikanisch-kanadischen Verluste waren groß. Die hinter
Stacheldrahtverhauen in Reservestellungen eingegrabenen Divisionen
wurden im Verlauf des Vormarsches eine nach der anderen aufgerollt.
Sie brauchten gar nicht zur Kampflinie vorzurücken – Karakhan
schickte ihnen die Kampflinie entgegen. Ihr Widerstand war so
verbissen, daß die wenigen Überlebenden, denen es gelang, sich nach
hinten zu retten, kaum ausreichten, um die Identität ihrer
Einheiten aufrechtzuhalten. Maschinengewehrposten, die keine
Munition mehr hatten, kämpften mit Gewehr und Bajonett weiter, und
viele von ihnen fielen neben ihren nutzlos gewordenen Waffen.

		Karakhans Vormarsch vom St.-Peter-See verbreiterte jetzt auf
beiden Flußufern seine Front. Die vom Süden und vom Westen nach
Montreal führenden Bahnen wurden, kaum daß sie von Ingenieuren
ausgebessert waren, von Bombengeschwadern wieder zerstört. Die
Automobilstraßen hinter der amerikanisch-kanadischen Linie
bestanden nur noch aus Riesenkratern, die jeden Verkehr unmöglich
machten.

		Am Morgen des 20. Juli rückte die Vorhut der Roten vom Norden
her in Montreal ein. Roten Horden, die auf der Strecke der Canadian
Pacific vorgingen, gelang es, die Flüsse Ottava und Back zu
überschreiten, trotz des entschlossenen Widerstandes der [bookmark: page221]französisch-kanadischen Infanterie und der
massierten leichten Feldgeschütze, die von den Höhen des Mount
Royal Park ein heftiges Feuer unterhielten.

		Karakhan, der den Angriff persönlich leitete, verwendete seine
unbelästigten Luftstreitkräfte dazu, die bewaldeten Höhen des Parks
in Wolken von Rauch und Gas zu hüllen.

		Von dem Fluß gegenüber Chambly bombardierten rote Kreuzer die
Stadt mit Zwanzigzentimeter-Granaten. Am Südufer des Flusses
aufgefahrene österreichische Feldartillerie deckte die Stadt mit
furchtbarem Trommelfeuer zu.

		Kurzgänger in dem Artillerieduell mit den kanadischen Kanonieren
auf Mount Royal Park zerstörten die Hälfte der Gebäude der
McGill-Universität und des Royal Victoria Hospitals am Rande von
Fletchers Field. Hunderte hilfloser Verwundeter und
Kriegspflegerinnen kamen ums Leben.

		Bevor die Verteidiger der Stadt sich zurückzogen, versuchten
sie, jedoch ohne Erfolg, die großen Angus-Werkstätten der Canadian
Pacific Railway in Brand zu setzen, denen Karakhans Granaten
sorgfältig aus dem Wege gegangen waren.

		Bessere Arbeit leisteten die Zerstörungskommanden an den
Schleusen des überaus wichtigen Kanals, der den Wasserverkehr vom
unteren St. Lawrence zu den großen Seen und der Umgebung der
La-Chine-Schnellen vermittelt. Diese lebenswichtige Verkehrsader
wurde völlig zerstört.

		Montreal kapitulierte am Nachmittag des 21. Juli, und eine aus
etwa 5000 Kanadiern und 1000 Amerikanern bestehende Nachhut geriet
in Gefangenschaft.

		An diesem Tag verlief die Frontlinie von einem südwestlich von
Montreal am St. Lawrence gelegenen [bookmark: page222]Punkt in südöstlicher Richtung über den
Richelieufluß, über die alte kanadisch-vermonter Grenze zwischen
Philippsburg und Richeford, durch West Burke und Gorham in New
Hampshire zu einem fünfzehn Kilometer nördlich vom Hafen Portlands
gelegenen Punkt an der atlantischen Küste.

		In sechsunddreißig Tagen fürchterlichen Kämpfens waren die roten
Truppen in einer mehr als 320 Kilometer breiten Front um annähernd
270 Kilometer vorgerückt.

		Amerikaner und Kanadier hatten verstehen können, daß die
deutsche Militärmaschine so rasch durch Flandern vorwärts rollte,
aber um ihnen begreiflich zu machen, daß so etwas auch in
Nordamerika möglich war, dazu mußte erst die bittere Erfahrung der
Wirklichkeit kommen.

		Unsere militärischen Optimisten suchten damit zu trösten, daß
Karakhan in Neuengland doch langsamer vorgerückt sei als im Jahre
vorher in Europa, woraus sie den Schluß zogen, daß der
amerikanische Widerstand kräftiger gewesen sei. Es war zum
erstenmal, daß die gelben Horden einer Nation begegnet waren, die
frei von inneren Klassenkämpfen war.

		Aber in den vier Monaten und zehn Tagen, welche die nächste
Phase der gelben Invasion ausmachten, kam mehr Unheil über Amerika,
als es jemals im Verlauf seiner Geschichte erlebt hatte. Trotzdem
zeigte sich in dem wachsenden Widerstand, mit dem um jeden Fußbreit
Landes gekämpft wurde, die Stärkung der amerikanischen Moral. Die
nach Hunderttausenden zählenden amerikanischen und kanadischen
Truppen konnten die Vorwärtsbewegung von Karakhans
Kriegs-Dschaggernaut nicht aufhalten, aber es gelang ihnen, wenn
auch nur mit den Mauern ihrer Leichen, [bookmark: page223]das Tempo des feindlichen
Vormarsches zu verlangsamen. Karakhan hielt sich in Montreal nicht
auf.

		Während Tausende von Zivil- und Militärgefangenen, die unter der
Peitsche gelber Aufseher arbeiteten, die zerstörten Einrichtungen
von Kanadas großem Binnenhafen ausbesserten, nutzte die Gelbe
Geißel ihre Siege in dem flachen, offenen Gelände südlich von
Montreal aus und schickte Truppen und Vorräte durch das Tal des
Richelieuflusses vor.

		An der Ost- und an der Westküste des Champlainsees strömten die
Roten in die nördlichen Teile der Staaten New York und Vermont.

		Die vorbereiteten amerikanischen Stellungen im Norden von
Plattsburg brachen unter dem Ansturm zusammen. St. Albans und
Milton am Vermonter Ufer fielen in die Hände der Feinde. Burlington
in Vermont wurde durch einen Luftangriff unhaltbar gemacht.

		Mongolische Kavallerie, welche die zurückflutenden
amerikanischen Kräfte im Osten der Stadt abschnitt, ging im Tal des
Winooskiflusses vor. Von diesen Fanatikern überlebte kein einziger
die furchtbaren Kämpfe mit den amerikanischen Verteidigern, aber
sie hatten den Truppen, die bald darauf die Staatshauptstadt
Montpellier besetzten, den Weg bahnen können.

		Die amerikanischen Kommunikationslinien zwischen den Grünen
Bergen und dem See wurden immer wieder durch Luftbombardements
lahmgelegt. An der New Yorker Küste, zwischen dem See und dem
Gipfel der Adirondacks, wurde eine ähnliche Taktik angewendet.

		Die Flanken der vormarschierenden roten Truppen wurden ständig
von Scharen entschlossener Scharfschützen aus den Wäldern der
Adirondacks und der Grünen Berge belästigt. Diese Belästigungen
beantwortete [bookmark: page224]Karakhan, indem er asiatische Reiter nach
beiden Seiten in die Berge ausschwärmen ließ. Rote Flugzeuge, die
sich in großer Höhe hielten, verhinderten durch Bomben- und
Gasbombenabwürfe jede Konzentration der Verteidiger. Aber schwere
Angriffe hatte der Feind nicht zu befürchten – daran hinderten die
Bergwände.

		Die heute gedruckten Erinnerungen an die Guerillakämpfe in den
Adirondacks und den Grünen Bergen können mit Recht moderne
Lederstrumpferzählungen genannt werden. Der heldenhafte Widerstand
der amerikanischen Waldbewohner war jedoch nur eine Ablenkung, die
Karakhan nie von dem Hauptzweck seines Feldzuges hätte abbringen
können.

		Der Rote Napoleon hatte beschlossen, seine Hauptmacht über jenen
historischen Wasserweg des Binnenlandes nach dem Süden
vorzuschieben, den die Irokesen und Mohawks den »Kriegspfad der
Völker« genannt haben.

		Durch dieses Tal waren die Lilien Frankreichs südwärts
marschiert. Durch dieses Tal waren die englischen Truppen
vorgerückt. Es war der Weg, den Burgoyne bei seinem Versuch, die
junge Republik zu erdrosseln, gewählt hatte. Es war den Amerikanern
geheiligt durch die Namen Ethan Allen, Stark, Rogers und Putnam. Es
barg die Heiligtümer von Ticonderoga. In seinem Boden lagen die
Gebeine amerikanischer, englischer, deutscher, französischer,
holländischer und indianischer Krieger, und jetzt strömten wieder
Eroberer, die Vertreter aller Rassen und Farben aus den
entferntesten Winkeln des Erdballs, durch diese Öffnung
südwärts.

		An der linken Flanke seiner Linie in Maine übte Karakhan
unablässig einen Druck längs des Küstenstreifens [bookmark: page225]zwischen den Weißen
Bergen und dem Atlantik aus. Portland wurde von der Landseite her
genommen. Die ausgezeichneten Befestigungen seiner
Hafenschutzanlagen waren gegen Angriffe vom Meer aus eingerichtet
worden. Der Verlust des nördlichsten Hafen Amerikas, der einer der
wichtigsten Plätze an der atlantischen Küste und einer der größten
Weizenumschlagplätze der Welt war, versetzte der öffentlichen Moral
einen neuen Stoß.

		Obgleich es amerikanischen U-Booten, die von Boston aus
operierten, gelang, eine Anzahl feindlicher Fahrzeuge zu versenken,
blieb die Tatsache bestehen, daß zwei Tage nach der Besetzung der
Stadt durch die Gelben rote Truppenschiffe und Transportdampfer an
den Kais des Maine-Staates löschten und Mannschaften landeten. Die
aus Stahl und Zement erbauten modernen Docks hatten den
Sprengstoffen, mit denen die zurückziehenden Amerikaner sie
zerstören wollten, Widerstand geleistet.

		Während die rote Linie sich am Champlainsee langsam südwärts
schob, erzielten amerikanische Gegenangriffe an der atlantischen
Küste Teilerfolge im Süden von Portland, aber keine Gegenoffensive
konnte den Roten die Portland mit Montreal verbindende Canadian
Grand Trunk Railway entreißen.

		Die Leiden der mangelhaft ausgebildeten, tapferen, eifrigen
amerikanischen Truppen, die sich dem furchtbaren Druck des roten
Vormarsches entgegenstemmen mußten, waren gräßlich. Die
Verlustlisten von der Kampffront im Norden von Saratoga Springs
waren so entsetzlich, daß Washington sie monatelang nicht zu
veröffentlichen wagte.

		Bei Saratoga Springs sollten jedoch der hart bedrängten
amerikanischen Linie zwei Verbündete zu [bookmark: page226]Hilfe kommen. Am 30. November
fiel Schnee, die Seen und der Hauptnachschubweg Karakhans, der St.
Lawrencefluß, froren zu. Außerdem brach in seinen Westarmeen eine
schwere Influenzaepidemie aus.

		In allen Kirchen Amerikas, in denen gerade das Erntedankfest
gefeiert wurde, wurde der Vorsehung für diese unerwartete Hilfe
gedankt.

		Allerdings hatte Karakhan noch zahllose Reserven an
Menschenmaterial in Europa, und Kanadas eisfreie Häfen Halifax und
St. Johns dienten ihm im Verein mit Portland auch im Winter. Aber
Portland war nicht imstande, die ungeheueren Mengen des Materials
aufzunehmen, die seine jetzt nahezu vier Millionen starken Truppen
brauchten.

		Als die Kämpfe im nördlichen New York zum Stillstand kamen,
hielten amerikanische Truppen im Westen der Adirondacks eine Linie,
die von Watertown in New York über die Tausend Inseln nach Kingston
an der Küste des Ontariosees lief. Diese Front folgte dem Tal des
Schwarzen Flusses in südöstlicher Richtung bis zu einem Punkt
achtzig Kilometer nördlich von Utica und bog dann in östlicher
Richtung nach Saratoga Springs und Schuylerville am Hudson ab.

		Östlich vom Hudson hielten die Amerikaner noch Rockingham in
Vermont und Concord in New Hampshire. Genau im Norden von
Portsmouth, in New Hampshire, stieß die Linie an die Küste.

		Im westlichen New York waren die amerikanischen Stützpunkte
Syracuse, Utica und Albany wiederholt von Bombengeschwadern
heimgesucht worden, aber die Front im Norden hielt diese Städte
noch außerhalb des Bereichs der feindlichen Feldgeschütze.

		Die Lage der amerikanischen Verteidiger im Norden [bookmark: page227]von Boston
wurde unhaltbar. Der Feind drang im westlichen Massachusetts nach
dem Süden vor, so daß sie in Gefahr kamen, an der linken Flanke
aufgerollt zu werden. Karakhan begriff rasch den Vorteil seiner
strategischen Lage. Er konzentrierte seine Wasserfahrzeuge in
Portland, verstärkte seinen atlantischen Flügel mit frischen
Divisionen wintergewohnter Sibirier und begann die
Südwärtsbewegung, deren Höhepunkt die Besetzung Bostons am
Weihnachtstag 1934 war.

		Amerika war nicht imstande, die Flut aufzuhalten. Der
Generalstab in Washington blieb dabei, daß die Unversehrtheit der
amerikanischen Linie im westlichen New York wichtiger sei als die
Verteidigung dieses alten Kulturzentrums.

		Karakhans Südbewegung von Montreal nach Saratoga Springs, welche
die Front nahezu 320 Kilometer vorgeschoben hatte, war in 132 Tagen
ausgeführt worden.

		Es waren die hoffnungslosesten Weihnachten, die Amerika jemals
mitgemacht hatte. An drei Fronten war der Feind ins Land gedrungen
– Neuengland war uns entrissen worden, und die Spitze der
feindlichen Bewegung wies auf das Industrieherz der Nation – auf
die Kohlengebiete und Stahlwerke Pennsylvaniens.

		Acht Millionen Amerikaner waren in Uniform. Fünf Millionen
verbrachten den Winter an der Front, die sich von Plymouth Rock
nach Watertown in New York zog. Im pazifischen Nordwesten stemmten
sich zwei Millionen der roten Flut in Oregon entgegen. Und eine
Million hielt verzweifelt die Linie, welche die gelben Truppen
Kamkus vom Golf von Mexiko trennte, in dem die amerikanische Flotte
eingeschlossen war. [bookmark: page228]

		Kurz nach Neujahr traf ich in New York City Whit Dodge. In
meinen Zimmern im New Weston Hotel erschreckte er mich mit einer
Neuigkeit.

		»Margot ist jetzt in Amerika«, erzählte er.

		»Woher wissen Sie das?« fragte ich.

		»Vor zwei Wochen ging ich in der Bantry Bay an der Westküste
Irlands an Land, wo Karakhan sie und seine Frau seit der Eröffnung
des Neuenglischen Feldzuges festhält. Dieser gelbe Teufel weigert
sich noch immer, seine Frau zu sehen.

		Lin versprach ihm, sich ihm nicht zu nähern, wenn er ihr und
Margot erlauben würde, nach Amerika zu fahren. Sie bat, nach
Portland in Maine gehen zu dürfen, und sprach von ihrer Angst um
ihre Eltern, die irgendwo im Norden von Boston leben.

		Karakhan gab die Erlaubnis dazu. Obgleich er sich gar nicht um
seine Frau kümmert, ist er, glaube ich, gerade eitel genug, daß es
ihm nicht unangenehm ist, wenn sie seine neuen Eroberungen aus der
Nähe sieht.

		Als ich dort war, packten Margot und Lin gerade. Ich beschrieb
ihr Gray's Cove, einen Punkt an der Maine-Küste im Norden von
Portland, wo unsere U-Boote sich während ihrer Operationen gegen
die roten Truppentransporte nach Portland verborgen hatten, und
dort werde ich sie in der fünften Nacht von heute sehen.«

		»Aber woher wird sie wissen, in welcher Nacht sie Sie erwarten
soll?« fragte ich.

		»Dabei werden Sie uns helfen«, erklärte Dodge. »Sie wird in
Portland immer Ihre Radioberichte hören. Sie werden die alten
Schlüsselworte und den alten Code gebrauchen. Sie müssen die
Nachricht einflechten. Sie wird das Ganze stenographisch aufnehmen
und dann die Nachricht dechiffrieren.« [bookmark: page229]

		»Whit, das ist eine verflucht gefährliche Sache. Wenn ihr
erwischt werdet, seid ihr tote Leute.«

		»Ich weiß«, sagte der Junge. »Aber in dieser Gefahr schwebt das
Mädchen seit einem Jahr Tag und Nacht. Ich war bloß ein Botenjunge.
Ihre Informationen über den Zustand der roten Industrie in England
und die innere Politik der Roten Union waren die wichtigsten
Nachrichten, die Washington aus dem feindlichen Hinterland bekommen
konnte. Margot kennt die Gefahr, in der sie schwebt, aber sie hält
es für ihre Pflicht, sie auf sich zu nehmen.«

		Die Botschaft, die ich in den nächsten fünf Tagen in jeden
meiner Radioberichte am New Yorker Mikrophon einschloß,
lautete:

		»GRAY'S COVE, MITTERNACHT, 7. JANUAR.« [bookmark: page230]
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		Überaus besorgt wartete ich in der ersten Januarhälfte in New
York auf Whit Dodges Rückkehr von seiner gefährlichen Mission
hinter den feindlichen Linien an der Maine-Küste. Hatte Margot
Denison meine Nachricht mit dem Datum der Zusammenkunft
erhalten?

		War es dem amerikanischen U-Boot möglich gewesen, unbemerkt in
die Einfahrt zu gelangen? Hatte Whit an Land gehen können, und wenn
alles dies gelungen sein sollte, war der Junge imstande gewesen, zu
seinem Schiff zurückzukehren und wieder auf das Meer zu
entrinnen?

		Um mich von diesen Sorgen abzulenken, stürzte ich mich in ein
Studium der Situation im Hinterland. Wie war die Nation auf die
Frühjahrsoffensiven vorbereitet, die Karakhan zweifellos an allen
drei Fronten eröffnen würde – in Neuengland, im pazifischen
Nordwesten und in Mexiko? Da zwei feindliche Heere, die zusammen
nahezu sechs Millionen zählten, auf unserem Boden standen, brachte
die amerikanische Öffentlichkeit der Entwicklung der Dinge bei
unseren Nachbarvölkern in Südamerika nur sehr wenig Aufmerksamkeit
entgegen.

		Seit dem Beginn des Krieges in Amerika hatte Karakhan sich
nacheinander in den Besitz der wichtigeren südamerikanischen Häfen
gesetzt. Zur Verfügung standen ihm Rio de Janeiro, Buenos Aires,
Valparaiso und der kleine Hafen von Arica.

		Vereinzelte Einheiten der chilenischen, argentinischen und
brasilianischen Flotten hatten tapfer mit überlegenen roten
Seestreitkräften gekämpft und waren [bookmark: page231]geschlagen worden. Zwei chilenische, ein
argentinisches und ein brasilianisches Schlachtschiff waren dem
Schicksal ihrer Schwesterschiffe entronnen, hatten durch geschickte
Manöver ihre Verfolger abgeschüttelt und sich mit der Flotte der
Staaten im Golf von Mexiko vereinigt.

		Die Beherrschung dieser Häfen garantierte Karakhan die Lieferung
notwendiger Rohmaterialien für seine Industrie in Europa und Asien,
vor allem des bolivianischen Zinns, dessen Verlust für die
Vereinigten Staaten sehr unangenehm war.

		Die südamerikanischen Nationen, deren Industrie für ihre
Bedürfnisse nicht ausreichte, waren jetzt, da sie nichts mehr aus
den Staaten importieren konnten, gezwungen, sich in die Besetzung
ihrer Häfen durch die Roten zu fügen. Ein Widerstand war sinnlos,
weil Karakhan ohnedies die Meere beherrschte.

		Die Beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten und Kanada
waren nach anfänglichen Scherereien wegen territorialer Integrität
ausgezeichnet geworden; es war mehr als ein gegenseitiges Bündnis
zwischen den beiden Völkern, deren wirtschaftliche Interessen seit
jeher trotz ihrer verschiedenen politischen Zugehörigkeit parallel
zueinander verlaufen waren. Mit der Verlegung der kanadischen
Regierung von Ottawa hatte der geflüchtete britische König Eduard
VIII., der frühere beliebte Prinz von Wales, der nach dem Tode
Georgs V. den Thron bestiegen hatte, seinen Hofstaat nach
Washington verlegt, wo auch alle anderen aus Europa geflüchteten
königlichen Häupter sich aufhielten. Diese Könige, Königinnen und
Fürsten waren überaus wichtig für die Propaganda unter ihren
zahlreichen Untertanen, die jetzt in Amerika Zuflucht gefunden
hatten. [bookmark: page232]

		Englische, französische, italienische, deutsche, schwedische und
norwegische Fremdenlegionen wurden unter der Führung amerikanischer
Offiziere aufgestellt und leisteten ausgezeichnete Dienste an den
Fronten.

		Der Beliebtheit König Eduards in der Washingtoner Gesellschaft
wurde ein rasches Ende gemacht, als die feindlichen Sendestationen
Geheimdokumente der alten britischen Regierung veröffentlichten,
die in die Hände des Feindes gefallen waren. Die offizielle Rote
Verlautbarung hatte folgenden Wortlaut:

		»Die im amerikanischen Radio gehaltenen Ansprachen des
ehemaligen britischen Königs und des ehemaligen japanischen
Kaisers, welche die Amerikaner zu größerem Eifer im Krieg gegen die
Rote Union aufforderten, bekommen eine besonders pikante Note, wenn
man sie mit Dokumenten vergleicht, die vor kurzem in den Archiven
der beiden Kriegsministerien gefunden wurden.

		Es handelt sich um Duplikate eines Kriegsbündnisses zwischen
Großbritannien und Japan, das in Kraft treten sollte, sobald sich
ein Konflikt zwischen einem der beiden Staaten und Amerika erhebt.
Dieses Übereinkommen plante gemeinsame Aktionen der
königlich-britischen und der kaiserlich-japanischen Flotte gegen
die Marine der Vereinigten Staaten. Das geheime britisch-japanische
Kriegsbündnis sah einen Einmarsch britischer Truppen in Amerika
über Montreal und den Champlainsee vor und zwei japanische
Offensiven an der pazifischen Küste. Der Einmarsch sollte durch
Britisch-Columbien in den Staat Washington erfolgen, die
Flottenaktion mit einem Luftangriff auf den Panamakanal verbunden
werden.

		Das Kriegsamt der Roten Union fand die Pläne für die Vernichtung
der amerikanischen Flotte und den [bookmark: page233]Einmarsch in die Vereinigten Staaten
bereits fix und fertig vor, und mit Ausnahme einiger überaus
wichtiger Verbesserungen, die von Karakhan getroffen wurden,
erfolgten die siegreichen Aktionen der Roten Union in Nordamerika
auf Grund eben dieser Pläne der ehemaligen Regierungen, deren
Monarchen sich heute der amerikanischen Gastfreundschaft
erfreuen.«

		Von meinen Sorgen um Margot und Whit Dodge wurde ich am 15.
Januar erlöst, als der junge U-Bootoffizier lächelnd in mein Zimmer
in New York trat.

		»Alles hat tadellos geklappt«, erzählte er. »Kein Licht und
keine Menschenseele war zu sehen als wir ins Gray's Cove
auftauchten. Ich paddelte in einem Faltboot an die Küste und fand
Margot an der verabredeten Stelle. Wir waren eine Stunde zusammen.
Sie ist ein ganz großartiges Mädel.

		Karakhan hat Lin und Margot in einem alten Landhaus am Sebagosee
untergebracht. Sie haben volle Bewegungsfreiheit und machen
Automobilfahrten im ganzen Land. Zum Rendezvous ist sie in einem
kleinen Wagen ohne Lichter gekommen.

		Lin hat ihre Eltern in Salem in Massachusetts ausfindig gemacht,
und in dieser Woche übersiedelt Margot mit ihr dorthin. Ich habe
mit ihr eine neue Stelle an der Küste zwischen Salem und Gloucester
vereinbart, am sogenannten Hummernfelsen. Dort habe ich als Junge
immer gefischt.«

		»Hat Karakhan Margot schon gesehen?« fragte ich. Ich war selbst
besorgt, und außerdem wollte ich es für Speed Binney wissen.

		»Nein, Gott sei Dank«, antwortete Dodge. »Der gelbe Teufel hat
weder Lin noch sie gesehen. Es scheint ihm Freude zu machen, wenn
er seine Frau [bookmark: page234]quälen kann. Sie wissen ja, bevor er ihr
erlaubte nach Amerika zu kommen, mußte sie ihm versprechen, ihn
nicht im Hauptquartier aufzusuchen. Hoffentlich bekommt er Margot
nie zu Gesicht.«

		»Aber wer ist denn bei ihnen? Sie können doch nicht allein dort
leben.«

		»Kein anderer als Ihr gesprächiger Freund, Oberst Boyar. Er
schwört noch sicherer als früher auf Karakhans Sieg. Wenn er ins
Hauptquartier kommt, reitet er mit dem General aus, und er kann
nicht genug von der roten Frühjahrsoffensive erzählen. Margot hat
sich alles gemerkt, und ich bringe dem Generalstab noch heute abend
die Informationen.

		New York, Philadelphia, Baltimore und Washington werden in
diesem Jahr fürchterliche Luftangriffe auszustehen haben. Karakhans
Hauptstoß wird westlich vom Hudson erfolgen. Sie meint, daß er den
Versuch machen wird, die amerikanischen Linien, die sich an den
Erie-Kanal anlehnen, zu durchstoßen.

		Sein Ziel sind die Kohlenbergwerke und Eisenhütten
Pennsylvaniens. Das Datum der Eröffnung der Offensive steht noch
nicht fest, weil es von der Eisschmelze im St. Lawrence
abhängt.«

		Wie um die Genauigkeit der Informationen Margots zu bestätigen,
wurde noch in derselben Nacht Philadelphia von einem furchtbaren
Luftangriff heimgesucht.

		In der folgenden Nacht war ich in Washington, als die
feindlichen Geschwader drei Stunden lang Bomben abwarfen, die
verhältnismäßig wenige Menschen töteten, aber viele öffentliche
Gebäude und einen großen Teil der Verkehrsmittel der Stadt
zerstörten. Das Resultat dieses ersten Angriffs auf die
Landeshauptstadt, seitdem die Engländer sie im Jahre 1814 [bookmark: page235]verbrannt
hatten, war das augenblickliche Erlassen von Verfügungen zur
Evakuierung der Stadt und Verlegung der Regierung nach St. Louis in
Missouri.

		Als ich drei Jahre nach Kriegsende wieder nach Washington kam,
lebten in der Stadt, die einst eine Bevölkerung von 540 000 Köpfen
gehabt hatte, nicht ganz 10 000 Menschen. Da sie weder als
Industrie- noch als Handelsstadt Bedeutung hatte, sank sie zu einem
Dorf herab, sobald die Regierung mit ihren Hunderttausenden von
Beamten nicht mehr in ihr amtierte.

		Der 21. April war der Tag, den Karakhan für den Beginn der
Frühjahrsoffensive 1935 bestimmt hatte. Im Morgengrauen dieses
Tages eröffnete die massierte Artillerie des Roten Napoleons von
Kap Cod bis zum Ontariosee ein mörderisches Feuer, dem ein
furchtbares Luftbombardement zur Seite ging.

		Pünktlich um dieselbe Minute setzten im pazifischen Nordwesten
neue Angriffe der gelben Heere auf die amerikanischen Truppen in
Oregon ein, und ebenfalls um dieselbe Minute erneuerten unten in
Mexiko die asiatischen Horden unter Kamku ihre Anstrengungen, durch
die amerikanischen Linien auf dem Isthmus von Tehuantepec
durchzubrechen und die Küste des Golfs von Mexiko zu erreichen.

		Diese Generaloffensive an den Fronten aller drei
Kriegsschauplätze sollte das amerikanische Oberkommando verwirren
und verschleiern, an welchem Abschnitt der Rote Napoleon seinen
Hauptschlag vor hatte.

		Dieses Ziel wäre auch erreicht worden, hätte nicht Margot
Denison schon vorher seine Absichten verraten. Ihre Informationen
bestätigten, was der amerikanische Generalstab vermutet hatte, und
so wurden [bookmark: page236]die amerikanischen Verteidigungslinien am
Erie-Kanal verstärkt und ausgebaut.

		In den Monaten Januar, Februar und März hatten die
amerikanischen Truppen sich in diesem Abschnitt befestigt, der die
letzte Barriere zwischen den Eindringlingen und dem Industrieherzen
des Landes in Pennsylvanien bildete.

		Viele Hunderte von Quadratkilometern an Stacheldrahtanlagen
gingen von Saratoga Springs aus, folgten dem nördlichen Zug des
Mohawktales, gingen über die Vorberge der Adirondacks und griffen
bis nach Watertown und den Tausend Inseln hinauf.

		Unterirdische Betonbauten und lange Laufgräben verbanden die
vier Frontlinien mit den Unterstützungs- und Reservestellungen, die
so angeordnet waren, daß sie für den Fall einer erzwungenen
Rückwärtsbewegung hintereinander als Aufnahmelinien benutzt werden
konnten.

		Diese in die Tiefe gestaffelten Widerstandszonen und -gebiete
waren parallele Riegel, die sich in ostwestlicher Richtung quer
durch den Staat bis zur Pennsylvanienlinie im Süden hinzogen. Alle
verfügbare Munition und alle Artillerie, die an den anderen
Frontabschnitten entbehrt werden konnte, wurde in diesen
Verteidigungszonen konzentriert.

		Obgleich die amerikanischen Luftstreitkräfte reorganisiert
waren, hatte Karakhan noch immer seine ungeheure Überlegenheit, und
unsere Unternehmungen zur Luft waren auf gefährliche
Erkundungsflüge beschränkt, in deren Verlauf jeder Zusammenstoß mit
feindlichen Flugzeugen vermieden werden mußte.

		Der Chicago Tribune war es gelungen, mir wieder ein
Meldeflugzeug zu verschaffen, und dank meinen [bookmark: page237]Beziehungen zum Generalstab
konnte ich meinen alten Piloten Leutnant Speed Binney bekommen, der
allerdings wütend darüber war, daß er auf diese Weise von der
Kampftruppe fortkam.

		Unser Flugzeug durfte selbstverständlich nicht bewaffnet werden.
Es trug den großen roten Buchstaben C in kreisrundem grünem Feld
auf beiden Seiten der Tragflächen und auf den Wänden des Rumpfes.
Wir waren nicht so töricht, zu hoffen, daß diese Bezeichnung uns
Angriffe von feindlichen Flugzeugen ersparen würde, aber sie
befolgte die Kriegsvorschriften mit buchstäblicher Genauigkeit.

		Die Eröffnung der Frühjahrsoffensive brachte mir neue Pflichten.
Ich war jetzt nicht nur Kriegskorrespondent, sondern wurde auch
Funktelephonist. Unser Flugzeug war mit einem Radiosender
ausgerüstet, der beständige Verbindung mit der von der
National-Broadcasting Company in Binghampton in New York
eingerichteten Empfangsstation unterhielt; in Binghampton lag
übrigens auch das Hauptquartier des Generalleutnants Francis X.
Mullins, des Befehlshabers der neuenglischen Armee.

		Meine Beobachtungen, die ich über der Kampffront in das
Mikrophon meines Flugzeuges sprach, wurden in Binghampton
aufgenommen, verstärkt und über das ganze Netz der einzelnen
Stationen im Lande verbreitet.

		Peggy Stanley, eine Stenographin im Büro von Speed Binneys Vater
in St. Louis, transkribierte meine gesprochenen Berichte, wie sie
sie durch den Lautsprecher hörte, und schickte mir dann eine
Niederschrift dieser Meldungen.

		Da es sich um die ersten durch das Radio gesprochenen
Kriegsberichte handelt, rücke ich hier einen [bookmark: page238]Teil davon ein, für dessen
fragmentarischen Charakter ich allerdings um Entschuldigung bitten
muß:

		 

		»Floyd Gibbons am Mikrophon im Beobachtungsflugzeug der Chicago
Tribune und der National Broadcasting Company an der New Yorker
Westfront. Wir fliegen mit westlichem Kurs von Schenectady in einer
Höhe von dreitausend Metern über das Mohawktal. Es ist kalt hier
oben und neblig, in den Mulden der Adirondacks hinter den
feindlichen Linien im Norden kann ich noch Schnee sehen.

		Das Artillerieduell, das jetzt seit zwei Tagen tobt, geht unten
in unverminderter Stärke weiter. Granaten von den massierten
amerikanischen Geschützen decken die feindlichen Stellungen in
Ballston Spa zu. Eine furchtbare Rauchwolke erhebt sich über einer
kleinen Ortschaft rechts – Augenblick, ich suche es auf der Karte –
es ist Malta. Die Roten halten die Ortschaft. In Mechanicsville im
Süden davon brennt es.

		Cohoes steht unter einem fürchterlichen Hagel feindlicher
Granaten. Die Roten scheinen ihre Angriffe auf diesen Teil der
Linie zu konzentrieren – H-r-rr-r. Haben Sie das gehört? Ich weiß
nicht, wie es Ihnen geklungen hat, mir ist es jedenfalls nicht
angenehm. Es war eine Granate aus einem amerikanischen
Steilfeuergeschütz, die vorübergekommen ist. Speed Binney, der das
Flugzeug führt, sagt, ihm hätte es geklungen wie ein
Straßenbahnwagen.

		Speed läßt jetzt den Apparat um dreihundert Meter sinken, um aus
dem Bereich der Flugbahn der amerikanischen Geschosse zu kommen.
Wenn die Sendung plötzlich unterbrochen wird, so kann das einen
unangenehmen Zusammenstoß mit einem dieser Geschosse bedeuten.

		Links unter mir zieht sich die Linie am Erie-Kanal [bookmark: page239]in westlicher
Richtung hin, punktiert von den Essen und verräucherten Dächern der
Fabriksiedlungen. Wir überfliegen eben Rotterdam Junction. Binney
hält sorgfältige Ausschau nach feindlichen Flugzeugen. Unsere
Maschine ist unbewaffnet. Wir haben nördlichen Kurs.

		Von einer amerikanischen Riegelstellung knapp nördlich von
Gloversville steigen ganze Geyser von Erde und Trümmern auf. Breite
Streifen rostbraunen Stacheldrahts umgeben die Ortschaft. Einen
Moment – jetzt kann ich es durch das Glas sehen.

		Es ist eine feindliche Vorrückung. Tausende von Roten suchen
sich einen Weg durch die Hindernisse zu bahnen. Rings um sie
explodieren ununterbrochen Geschosse. Manchmal verzieht sich der
Rauch. Jetzt mehr Granaten – noch mehr Geyser und Springbrunnen von
Rauch, Erde und Trümmern springen auf.

		Wir gehen zurück. Binney hat eben gedreht – wir haben südlichen
Kurs – volle Motorkraft. Einen Augenblick – er hat eben – ja, es
sind rote Flugzeuge – sie kommen von rechts heran. Wir sind
davon.

		Schade, daß ich das kleine Gefecht bei Gloversville nicht weiter
beobachten kann. Es sieht scheußlich brenzlig aus. Ich kann gerade
noch die Drahtverhaue sehen. Sie hängen voller Leichen – Rote –
unsere Jungens halten die Linie. Aber der Angriff wird wiederholt
werden. Ich weiß es – ich war mit Karakhan in Europa im Feld. Ich
habe gesehen, wie er Tausende von Menschen dem Tod in den Rachen
wirft, um eine Stellung zu bekommen, die er haben will.

		Wir sind direkt über St. Johnsville – ich glaube, es ist es. Von
hier sieht es ganz zerstört aus. Richmond und Little Falls sind
direkt vor uns. Hoffentlich können [bookmark: page240]Sie mir auf der Karte folgen. In der
Luft ist es schwer, genau festzustellen, wo man gerade ist. Ich muß
immer zum Erie-Kanal sehen, um mich zu orientieren. Wir haben jetzt
westlichen Kurs.

		Eine große Ortschaft vor uns brennt. Ich glaube, es ist
Middleville – ja. Ich kann das Aufblitzen der roten Kanonen sehen,
die im Wald nördlich von der Ortschaft versteckt sind. Das hier ist
Herkimer, links von uns, im Süden. Von hier sieht es unversehrt
aus.

		In Middleville scheint der Teufel los zu sein. Rauchwolken und
Flammensäulen steigen auf, und – einen Moment. Binney hat die
Maschine eben gewendet. Alles dreht sich. Warten Sie, bis ich weiß,
welchen Kurs wir haben – es geht wieder nach Süden zurück – nein –
Südosten. Jetzt sehe ich rechts hinter uns Riesenflammen. Hören Sie
das Brüllen der Motoren? Der Tachometer vor mir zeigt
achtzehnhundert Touren in der Minute. Binney läßt den Apparat
hinuntersausen, um Geschwindigkeit zu gewinnen. Hören Sie, wie der
Wind durch die Verstrebungen pfeift?

		Am Rand eines Waldes direkt vor uns ist ein großer Wall von
Erdbefestigungen. Ich kann das Aufblitzen von Geschützen sehen – es
ist amerikanische Artillerie. Wir sind jetzt hinter unserer Linie.
Die Batterien im Wald geben Schnellfeuer. Ich weiß nicht, wo es
ist, und wenn ich es wüßte, dürfte ich es nicht sagen.

		Wir fliegen wieder in östlicher Richtung – Augenblick – glauben
Sie, daß es geht, Speed? Er hat mit dem Kopf genickt. Wir wollen
noch einmal zur Front. Jetzt fliegen wir über den Kanal – weit
hinten in den Bergen hinter den feindlichen Linien kann ich eine
große Wasserfläche aufleuchten sehen. Lassen Sie mich auf der Karte
nachsehen – jetzt hab' ich es – es ist [bookmark: page241]das Hinckley-Reservoir. Mir
fällt eben ein, wenn die Zuhörer am Radio sich über eine Karte
beugen und die Orte so ansehen, wie ich sie zeige – Sie sind fast
in der selben Stellung wie ich – Ihre Augen wenigstens – wie ich
von oben hinuntersehe, und jetzt habe ich direkt unter meinen Augen
eine kleine, von Stacheldrahtverhauen umgebene Ortschaft – ein
Sturm über das Gelände – die Roten – es ist der Feind – warten Sie
– ein Durchbruch durch die Linien – jetzt sehe ich –«

		 

		So brach das Stenogramm meines Radioberichtes jäh ab. Die
Ursache dafür war die plötzliche Unterbrechung unserer Übertragung
durch den heftigen Ruck, den unsere Maschine machte, um dem Angriff
eines roten Flugzeuges zu entgehen, das unsere Schwanzfläche mit
Maschinengewehrkugeln durchlöcherte.

		Durch eine Serie von Drehungen und Sturzflügen gelang es Binney,
den roten Flieger abzuschütteln, und wir entrannen in südlicher
Richtung.

		Aus den Briefen, die mich in Binhampton erreichten, ersah ich
mit Befriedigung, daß meine späteren Radioberichte weniger
aufgeregt und zusammenhanglos waren als mein erster.

		Zwei- oder dreimal in der Woche unternahmen wir vorsichtige
Flüge über verschiedene Teile der Front, und ich schilderte aus der
Luft die Kämpfe. Aber die Tatsache, daß unser auffallend markierter
Plan nicht mehr angegriffen wurde, ließ mich argwöhnen, daß auch
feindliche Ohren meine Schilderungen hören wollten, und daß die
Roten aus diesem Grund Befehl hatten, sich um mein Flugzeug nicht
zu kümmern. Ich war vorsichtig genug, von keiner Beobachtung zu
sprechen, die von militärischem Wert für den Feind hätte sein
können. [bookmark: page242]

		Wir stellten unser Glück aber auch nicht auf die Probe. Wir
wichen jedem roten Flugzeug, das wir erblickten, in weitem Bogen
aus und hielten uns überhaupt meistens hinter unseren Linien.

		In den furchtbaren Monaten Mai und Juni donnerten die Geschütze
Tag und Nacht ununterbrochen. Das Gewicht und die Masse heißen
Metalls und die Gasmengen, die von den gegnerischen Truppen
aufeinander geschleudert wurden, überstiegen alle Ziffern der
bisherigen modernen Kriegführung.

		Die stets erneuten Störungen lebenswichtiger Kommunikationswege
für den Nachschub an die amerikanische Front wurden immer wieder
durch die Arbeit Tausender von Pionieren behoben, die an allen
Eisenbahnstrecken und Automobilstraßen in Unterständen
untergebracht waren. Noch bevor der Staub der Fliegerbomben sich
gesetzt hatte, waren diese eifrigen Arbeiter bereits dabei, den
Schaden auszubessern. Der Verkehr zur Front erlitt jetzt keine
nennenswerten Unterbrechungen mehr. Und das hatte die Front auch
bitter nötig.

		Die gelben Massen hatten an einzelnen Stellen Lokalerfolge zu
verzeichnen – so überquerten sie die Chenango-Straße im Süden von
Watertown. Ein Keil schob sich bedrohlich nahe an den Erie-Kanal
zwischen Utica und Rome heran, aber die Flanken hielten stand, und
die Eindringlinge wurden unter einem Kreuzfeuer von den beiden
Seiten und dem Zentrum zurückgetrieben. Troy fiel als Trümmerhaufen
in die Hände der Roten, aber Coloe hielt sich.

		Die amerikanischen Verluste waren schwer, aber nicht so groß wie
die feindlichen, die nach Hunderttausenden zählten. Karakhans
berühmte Flüssigkeit des Angriffs konnte nicht in die Tiefe der
amerikanischen [bookmark: page243]Widerstandszonen vorstoßen. Tag um Tag hob
sich die Stimmung in Amerika, als die Linie im westlichen New York
nicht nachgab.

		Die amerikanische Front hielt stand.

		Die unwiderstehliche Kraft war auf das Unbewegliche gestoßen.
Später haben Strategiker erklärt, daß am Versagen der Offensive
Karakhans Ehrgeiz und sein zu großes Selbstvertrauen schuld gewesen
seien. Es wurde darauf hingewiesen, daß er nur im Hudsontal und im
oberen St. Lawrencetal Erfolge gehabt hätte. Obgleich die
Adirondacks, die unmittelbar hinter seinem Zentrum lagen, kreuz und
quer von Automobilstraßen durchzogen waren, genügten ihm diese
Kommunikationswege nicht zur Heranschaffung der kolossalen
Materialmengen, die seine Hämmertaktik erforderte.

		Bei der Feier des 4. Juli wagte sich wieder Optimismus hervor.
Ich verbrachte Binneys Urlaub mit ihm bei seinen Eltern in St.
Louis, das jetzt Landeshauptstadt war.

		»Der gute Al Smith«, rief Vater Binney begeistert, »hat mehr
unter seinem braunen Hut als bloß Haare. Daß er den früheren
Präsidenten Hoover zum Leiter des Kriegsindustrieausschusses
ernannt hat, ist ein ausgezeichneter innenpolitischer Schachzug,
und außerdem ist Hoover wirklich der einzige Mann, der unsere
Wirtschaftskräfte reorganisieren und steigern kann.

		Er hat ja auch schon allerhand geschafft. Die Wasserwege im
Binnenland funktionieren wieder, und der Himmel weiß, wie sehr wir
die brauchen, wo die Eisenbahnen Tag und Nacht bombardiert
werden.

		Und seine Entscheidungen über Materialpriorität – das hat jetzt
gar nichts mehr mit Politik zu tun. Die lebenswichtige Industrie,
die Material braucht, bekommt [bookmark: page244]es, und die für den Krieg überflüssigen
Industrien bekommen nichts. Seine Typennormalisierung hat eine
Menge überflüssiger Arbeit erspart und den Ablauf der ganzen
Industriearbeit beschleunigt. Was er in der Erzeugung synthetischer
Ersatzmittel für Gummi, Zinn, Nickel und Mangan geleistet hat, ist
tatsächlich wunderbar.

		Was wäre uns in diesem Sommer passiert, wenn er nicht sein
Programm zur Dezentralisierung der Industrie, das Programm der
Verlegung der großen Werke von den Städten auf die Farmen,
durchgeführt hätte, wenn er nicht die gesamte elektrische Energie
des Landes genommen und nach seinem Kraftsystem verteilt hätte? Als
die beiden letzten Luftangriffe die Wasserkraftwerke am Niagara und
die Commonwealth Edison in Chicago zerstörten, brauchten wir nur
umzuschalten und uns unsere Elektrizität aus einer anderen Quelle
zu holen. Es ist bis jetzt so gut wie zu keinem einzigen Stillstand
der Industriearbeit gekommen. Wißt Ihr, daß wir jetzt schon wieder
ziemlich viele Flugzeuge haben?«

		»So?« unterbrach ihn sein Sohn. »An der Front habe ich noch
nichts davon gemerkt.«

		»Halt den Schnabel«, antwortete ihm sein Vater. »Du glaubst
natürlich, daß du den ganzen Krieg beurteilen kannst. Das habe ich
mir seinerzeit in Frankreich auch eingebildet. Wartet nur ab, noch
bevor der Sommer um ist, werden alle Drehmaschinen in allen
Scheunen, auf allen Farmen, Teile für Waffen, Munition, Flugzeuge
und alle Kriegsbedürfnisse erzeugen.

		Karakhans Bombengeschwader können Pittsburgh und Cincinnati
zerstören, sie können die Produktion in Dayton und überall, wo so
viel konzentriert ist, daß es getroffen werden kann, zum Stillstand
bringen. Hoovers [bookmark: page245]Industriedezentralisierung durch Versorgung
aller Farmen mit elektrischem Strom ist die einzige Lösung für
uns.

		Wir stellen die Einzelteile auf den Farmen her, versammeln in
der Nacht die Motore und Tragflächen in den Landzentren und fliegen
sie am Morgen ab.

		Karakhan kann nicht in einer Nacht auf jede Farm im ganzen Land
eine Bombe abwerfen. Wenn seine Luftangriffe die Produktion an
einem Ort unterbrechen, springt eine andere Stelle dafür ein. Er
setzt uns jetzt genug mit seinen Luftbombardements zu. Aber wenn
Hoovers Programm sein Produktionsmaximum erreicht, wird dieses
gelbe Aas merken, daß wir noch lange nicht geschlagen sind.«

		»Vater, du hast ganz recht«, meldete sich jetzt Mrs. Binney.
»Und jetzt sollt ihr hören, was wir Frauen tun. Jetzt werden nicht
mehr Socken gestrickt und Hemden genäht wie früher. Ich bin
Aufseherin einer Schicht von vierhundert Mädchen, die in jeder
Nacht dreihundert Waggons und zweiundzwanzig Kähne mit Kohlen
beladen. Jetzt könnt ihr lachen, ihr Männer, aber wenn der Friede
kommt, dürft ihr nicht vergessen, daß wir Frauen auch an seiner
Erlangung mitgearbeitet haben.«

		Der amerikanische Optimismus war verfrüht. Die Intensität des
Geschützfeuers an der New Yorker Front westlich vom Hudson ließ
allmählich nach, und am 20. Juli ging es am östlichen Teil der
Front zwischen dem Hudson und der Cape Cod Bay los.

		Karakhan warf große Massen seiner Feldartillerie vom
Westabschnitt an die Linien im Osten des Hudson.

		Die amerikanischen Stellungen hatten gute, von
Stacheldrahtverhauen gesicherte Gräben mit Betonbauten [bookmark: page246]und Laufgräben,
aber es war nicht genug Artillerie da – fast alles, was eigentlich
an diese Front gehörte, war an den westlichen Abschnitt gezogen
worden, um dem Hauptdruck des Feindes Widerstand zu leisten.

		Karakhans plötzliches Überspringen auf den östlichen Abschnitt
gab ihm die Übermacht über die geschwächte amerikanische Linie. Er
stieß in zwei Korridoren nach dem Süden vor: erstens zwischen dem
Hudson und den Berkshire-Bergen, und zweitens im Tal des
Connecticutflusses. Alle Kräfte in diesen beiden großen Straßen
konzentrierend, begann er seinen alles über den Haufen rennenden
Vormarsch auf New York City.

		Seine Luftstreitkräfte, die auf keinen Widerstand stießen,
zerstörten die wenigen Brücken, die zwischen Albany und New York
City über den Hudson führten, und behinderten so den Nachschub vom
Erie-Kanalabschnitt an die Front im Osten vom Hudson. Alle diese
Transporte mußten über New York City geleitet werden.

		In fünftägigen furchtbaren Kämpfen gelang es Karakhan, die
Verteidigungszonen im Tal des Connecticutflusses und an der
Ostseite des Hudson zu durchbrechen, wobei seine Truppen jedoch
ununterbrochen dem Feuer der am hohen Westufer des Flusses
aufgefahrenen amerikanischen Artillerie ausgesetzt waren.

		Seine Streitkräfte besetzten den wichtigen Eisenbahnknotenpunkt
Chatham in der Provinz Columbia, rückten dann längs der Strecke der
Boston and Albany Railroad vor und eroberten die Stadt Hudson am
gleichnamigen Fluß und die Ortschaft Pine Plaines in der Provinz
Dutchess.

		Im Connecticuttal fielen zunächst die Ruinenhaufen [bookmark: page247]von Northampton
und dann die Stadt Springfield in die Hände der Sieger, und nach
einer Woche nutzlosen Widerstandes mußten die amerikanischen
Verteidiger von Hartford in Connecticut weiter nach Süden
zurückgehen. Die amerikanische Stellung zwischen dem
Connecticutfluß und dem Atlantik wurde unhaltbar. Karakhans rechter
Flügel war am Ostufer des Hudson verhältnismäßig sicher, und alles
sprach dafür, daß sein Vormarsch den Long Island Sund erreichen
würde. Als dies klar wurde, erwies es sich als notwendig, sich aus
dem östlichen Massachusetts und dem südlichen Teil von Rhode Island
zurückzuziehen. Der Rückzug wurde längs der Küsteneisenbahnen über
Kingston in Rhode Island und über New London und New Haven in
Connecticut bewerkstelligt. Karakhans Vormarsch war ein
Meisterstreich, der mit überwältigender Kraft, Plötzlichkeit und
Überraschung ausgeführt wurde.

		Die amerikanischen Linien im Osten vom Hudson rollten sich vor
dem Vormarsch auf. Speed Binney und ich machten den größten Teil
der entsetzlichen Flucht mit; wir hörten die jammervollen
Erzählungen der Flüchtlinge – amerikanischer Flüchtlinge diesmal,
amerikanischer Frauen, Kinder und alter Männer. Die Straßen waren
verstopft von den Menschen, die im Staub des heißen Spätjuli fast
erstickten; Eisenbahnzüge und Brücken wurden bombardiert; Telephon-
und Lichtleitungsdrähte hingen von den Masten herab. Es war ein
Debacle.

		Tausende amerikanischer Zivilisten und Soldaten und einige
tausend Geschütze fielen dem Feind außer Eisenbahn- und
Automobilmaterial in die Hände.

		Zerstörungskommanden arbeiteten während des Rückzuges Tag und
Nacht, sprengten Fabriken, vernichteten [bookmark: page248]Kraftanlagen, zerstörten
Eisenbahnzüge, Brücken, Munitionslager und Proviantdepots. Aber die
gelben Scharen strebten so rasch vorwärts, daß vieles ungetan
bleiben mußte – trotzdem gingen Millionenwerte in Flammen auf.

		Die Roten waren im Block Island Sund unter die Kanonen von
Fisher Island gekommen, aber auch diese schweren Geschütze konnten
sie nicht aufhalten. Putnam, Norwich und New London an der Strecke
der New Haven and Hartford Railroad wurden nacheinander besetzt.
Middletown fiel in die Hände der Sieger, Waterbury stand in
Flammen, und seine Zivilbevölkerung sah sich, als sie nach dem
Süden flüchten wollte, durch den roten Vormarsch auf Bridgeport
abgeschnitten.

		Zwischen dem Catskill und dem Hudson rückte der Feind im selben
Tempo vor wie im Osten. Poughkeepsie wurde besetzt, und bald war
das Vassar College von amerikanischen Geschützen, die auf den Höhen
am anderen Flußufer standen, in Trümmer geschossen. Die Linie
rückte weiter vor durch Beacon und Peekskill, ohne sich um das
schwere Artilleriefeuer von West Point am anderen Ufer zu
kümmern.

		Die Wasserversorgung New Yorks wurde abgeschnitten, und die
große Stadt, deren Tagesbedarf sich auf viele Millionen Hektoliter
belief, war wasserlos.

		Wegen des unaufhaltsamen Vormarsches der Roten hatte unter dem
Befehl des Generalmajors Aron Rosenthal, der nach dem Selbstmord
des Generalmajors Arnos B. Grundy den Befehl über den
Stadtabschnitt übernommen hatte, die Evakuierung der
Zivilbevölkerung begonnen.

		Alle Bemühungen der verstärkten Luftabwehrbatterien, [bookmark: page249]die von beiden
Seiten des Flusses feuerten, konnten nicht verhindern, daß rote
Bombenflugzeuge drei Fährboote mitten im Fluß versenkten, wobei
viele Tausende ums Leben kamen.

		Eine Zweitausendpfund-Bombe, die vor dem Astor Hotel niederging,
tötete Hunderte in den ungeheueren Massen, welche die elektrische
Kriegskarte am New York Times Building beobachteten.

		Dann kam der Bombenregen. Der ganze Straßenverkehr und die
Untergrundbahn waren lahmgelegt.

		Der Central Park war ein überfülltes Flüchtlingslager. Über die
langen Avenuen strömten von wahnsinniger Panik ergriffene Massen
herein.

		Wieder brach die Verteidigungslinie zusammen und zog sich auf
vorbereitete Stellungen zurück, die von Yonkers am Hudson nach
Pelham liefen, und von da nach New Rochelle am Sund. Die
Verstärkungen, die zur Front abgingen, mußten sich ihren Weg durch
flüchtende Frauen, Männer und Kinder bahnen.

		Große Teile der Straßen und fast alle Kreuzungen waren von
zerschossenen Automobilen versperrt. Militärpolizei suchte mit
Hilfe freiwilliger Zivilisten die Mengen dieser verlassenen
Fahrzeuge zu entfernen, die den Verkehr sperrten.

		Die ganze Zeit schossen die Geschütze der Forts, die den Long
Island Sund verteidigten, auf Fernziele hinter den feindlichen
Linien. Die Einundzwanzigzentimeter-Kanonen von Fort Totten und
Fort Schuyler richteten furchtbare Zerstörungen unter der
feindlichen Artillerie an. Die Verteidigungsanlagen der unteren Bai
schleuderten Tonnen von Geschossen nach den Flugzeugen über der
Stadt.

		Die schweren Geschütze dieser Fortifikationen waren zur
Verteidigung New Yorks gegen einen Angriff [bookmark: page250]vom Meer aus eingerichtet und
konnten gegen eine Landattacke nur wenig ausrichten.

		Die Rote Luftflotte verlor viele Flugzeuge durch die
Abwehrgeschütze, aber das feindliche Programm, die Befestigungen
ununterbrochen mit Gasgeschossen, Granaten und Sprengstoffen zu
überschütten, wurde nicht gestört.

		Die Geschütze von Fisher Island wurden nach sechswöchiger
ununterbrochener Beschießung von der Luft her unbrauchbar, und ein
gleiches Schicksal erlitt Fort Terry auf Plum Island.

		Sowie die Fortifikationen am Eingang des Sundes außer Gefecht
gesetzt waren, machten rote Minensucher eine Wasserstraße von New
London Harbour nach Gardiner's Bay und Green Port frei, wo der
Feind endlich den Boden der Insel betreten konnte.

		Nur das völlige Fehlen jeglichen amerikanischen Luftschutzes
machte es Karakhan möglich, den Widerstand der Verteidiger so zu
brechen, daß seine Landungstruppen Fuß fassen konnten. Sobald die
Roten Peconic Bay und Riverhead in ihren Händen hatten, rückten sie
in westlicher Richtung auf der Insel vor.

		Der amerikanische Widerstand beschränkte sich nahezu
ausschließlich auf Rückzugsgefechte, die den Zweck hatten, den
Feind so lange aufzuhalten, daß die letzte Verteidigungslinie
verstärkt werden konnte. Nacheinander fielen Port Jefferson,
Smithtown, Sayville, Islip, Babylon und Huntington in die Hände der
gelben Truppen, die erst bei einer Linie haltmachten, die von Long
Beach an der Atlantischen Küste durch Rockville Center, Hempstead
und Mincola nach Roslyn am Sund verlief.

		Auf dem Festland gingen die Eroberer im Osten [bookmark: page251]durch den Pelham
Bay-Park, im Westen durch den Courtland-Park vor. Im Bronx wurde
erbittert um jedes einzelne Haus gekämpft, aber das Vorwärtsfluten
der Feinde konnte nicht zurückgedämmt werden.

		Die amerikanischen Verteidiger mußten Block um Block aufgeben.
Die Kämpfe um die einzelnen Häuser mit Bajonetten, Handgranaten und
Gasbomben setzten sich Tage und Nächte lang fort. Sobald die Roten
das Eckgebäude eines Blocks hatten, erkämpften sie sich durch den
Block einen Weg nach dem Süden, indem sie die Mauern zwischen den
Häusern durchbrachen.

		In den Wohnhäusern wurde gekämpft; ein Haus voll Roter, das
andere voll Amerikaner – die Trennungsmauer zwischen den Häusern
war die Schlachtlinie, und die Roten wurden Meister in der Kunst,
Breschen in die Mauern zu schlagen und das Nachbarhaus im Sturm zu
nehmen.

		In solchen erbitterten Handgemengen rückte die rote Linie an das
Nordufer des Harlemflusses vor. Dieser Wasserlauf war der letzte
Graben für die Verteidiger New Yorks. Die größte Wolkenkratzerstadt
der Welt lag unter dem Feuer feindlicher Feldgeschütze.

		Fort Schuyler hielt sich vier Wochen lang und beschoß die
Nachhut des Feindes, mußte sich jedoch schließlich ergeben – aber
erst nachdem es seinen letzten Schuß abgegeben und seine Geschütze
zerstört hatte.

		Ganze Bände sind bereits über das Artillerie- und Gasduell
geschrieben worden, das in den Wintermonaten 1935/36 Tag und Nacht
pausenlos vor sich ging. Alle Brücken über den East- und den
Harlemfluß waren zerstört worden. Die amerikanischen Truppen,
[bookmark: page252]die an
den Rändern der Provinzen Nassau, Queens und Kings standen, wurden
durch die drei Untergrundbahntunnels versorgt, die südlich von der
Brooklyn Bridge unter dem East River hindurchführen, und bei Nacht
außerdem durch kleine Fahrzeuge, die von Staten Island nach Bay
Ridge hinüberfuhren.

		Die Verteidigung in New York bekam Wasser, Proviant und Munition
vom Jersey-Ufer durch den Holland-Straßentunnel und durch die
Eisenbahntunnels unter dem Hudson und Manhattan. Die wiederholten
Versuche des Feindes, diese lebenswichtigen Verkehrswege durch
Abwerfen von Bomben mit Zeitzündern zu zerstören, führten zu keinem
Erfolg.

		Die drei Monate ununterbrochener Beschießung machten die Stadt
zu dem sonderbar aussehenden Trümmerhaufen mit Bergen und Tälern,
dessen Photographien heute jedes Schulkind kennt.

		Bei den seltenen Gelegenheiten, die es gestatteten, stiegen
Binney und ich von den Flugfeldern auf der Jersey-Seite auf, um von
oben die Ruinen der Metropole zu betrachten. Manhattan Island war
von der Battery bis zum Harlemfluß ein Haufen von Trümmern, Ruinen
und Bruchstücken.

		Die engen Canyons, die früher die Straßen der Stadt markiert
hatten, waren nicht mehr zu sehen. Diese Schluchten waren
allmählich mit den Trümmern der zerschossenen Gebäude ausgefüllt
worden, die sich einst wie hohe Felsen über die Straßen erhoben
hatten.

		Aber die Oberfläche dieses Trümmerhaufens lag nicht auf dem
Straßenniveau. Je höher die Gebäude gewesen waren, desto höher lag
die Trümmerschicht. Da und dort standen noch Türme mit schwarzen
Fensterhöhlen, die wie tote Augen aussahen, und erhoben ihre
Häupter, um über die Stätte der Zerstörung hinzublicken. [bookmark: page253]An manchen
Stellen stiegen die Trümmerhaufen bis zu einer Höhe von zwanzig
Stockwerken über dem ehemaligen Straßenniveau.

		Das alles einebnende Geschützfeuer wurde Tag und Nacht
fortgesetzt. Immer wieder spritzten Säulen weißen Mörtelstaubs in
die Luft. Schwere Zeitzündergranaten schlugen ein und schleuderten
Trümmer zu den Wolken empor.

		Von allen Bildern, die mir in Kriegen vor die Augen gekommen
waren, konnte ich mit diesem Anblick nur die Ruinen Yperns
vergleichen, wie ich sie gesehen hatte, nachdem die deutschen
Geschütze vier Jahre lang ihr Werk getan hatten.

		Die Oberfläche des einstigen New York war ein Ypern in größerem
Maßstab. Straßen, Avenuen und alle Erkennungszeichen waren
verschwunden. Der Unterschied aber war folgender:

		Auf der kleinen Manhattan-Insel hatten sich so viele
Wolkenkratzer zusammengedrängt, daß sie auch durch die heftigste
Beschießung nicht dem Erdboden gleich gemacht werden konnten. Es
war nicht genug Platz um die einzelnen Gebäude. Es fielen also
nicht die Gebäude auf die Straßen, sondern das Straßenniveau stieg
allmählich an.

		In Brooklyn sah es nicht sehr anders aus. Der Harlemfluß lief
zwischen weißen Trümmerbergen hindurch. Von den Höhen der Palisaden
am Westufer des Hudson beschoß konzentrierte amerikanische
Artillerie ununterbrochen die Nachhut des Feindes und hielt seine
Kommunikationswege unter pausenlosem Sperrfeuer.

		Von New York bis Albany hielt die amerikanische Linie am
Westufer des Hudson stand und vereitelte alle Versuche des Feindes,
über den Fluß zu setzen. [bookmark: page254]General Rosenthal, dem die Verteidigung
Manhattan Islands unterstand, hatte sein Kommando in den unteren
Stockwerken des Equitable Trust Building in der Wall Street
untergebracht.

		Durch die Trümmer, welche die Straßen füllten, waren Tunnels
gegraben worden. Die Gebäude wurden mit elektrischem Strom, der von
Jersey kam, beleuchtet; ihre Entlüftung geschah durch die
Fahrstuhlschächte, die etwa bis zum zwanzigsten Stockwerk
hinaufreichten. Die Untergrundbahntunnels, die jetzt tief unter der
Oberfläche lagen, waren wieder in Stand gesetzt worden und
ermöglichten den Verkehr von Militärzügen.

		New York war eine unterirdische Stadt geworden – ein
amerikanisches Verdun.

		Am Weihnachtstag flog ich mit Speed Binney über die Ruinen New
Yorks und versuchte durch das Mikrophon die unterirdische Stadt zu
schildern und gleichzeitig die feindlichen Stellungen im Norden des
Harlemflusses zu beschreiben. Zu diesem Zweck mußten wir hinter die
roten Linien fliegen.

		Knapp östlich von Yonkers im Staate New York machte die Maschine
einen heftigen Ruck nach links, ich warf rasch einen Blick auf
Speed und sah, daß er in seinem Sitz zusammengesunken war. Ein
feindliches Flugzeug über uns hatte uns angegriffen und wir sausten
mit furchtbarer Geschwindigkeit hinunter.

		Ich packte das zweite Steuerrad, und es gelang mir gerade noch,
den Apparat zusammenzureißen und aufzurichten. Ich sah den Boden zu
mir emporspringen. [bookmark: page255]
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		Mein nächster bewußter Eindruck war ein Gefühl des Erstickens.
Mein Hals war wie verbrannt, meine Zunge trocken wie ein
Garnknäuel. Ich konnte nicht durch die Nase atmen. Ich schlug eine
steifes, geschwollenes Augenlid auf und sah in die traurigen Augen
einer bleichen Frau, auf deren schwarzem Haar eine
Pflegerinnenhaube saß. Sie lächelte – ein düsteres Lächeln.

		»Wasser«, krächzte ich, und sie hielt mir ein Glasgefäß an die
zerrissenen Lippen. Ich schluckte mühsam und suchte ihre Augen.

		»Es geht Ihnen schon besser. Alles wird wieder gut werden«,
sagte sie.

		Ich wollte schon fragen: »Wo bin ich?« aber das kam mir doch zu
albern vor.

		»Erzählen Sie mir, Schwester, was nachher noch passiert ist«,
sagte ich. »Ich weiß nur, daß das Flugzeug stürzte und die Erde
sehr rasch herauf kam.«

		»Sie wurden hinter den roten Linien abgeschossen«, antwortete
die Pflegerin ruhig. »Sie sind verwundet und liegen als Gefangener
in einem Bostoner Lazarett.«

		»Seit wann?«

		»Passiert ist es am Weihnachtstag, und am Tag darauf wurden Sie
hier eingeliefert. Das war gestern.«

		»Wo ist Speed?«

		»Wer?«

		»Mein Pilot, der Junge, der bei mir war. Lebt er noch?«

		»Er liegt hier neben Ihnen«, antwortete sie, mit dem [bookmark: page256]Kopf auf das
nächste Bett weisend. »Er ist noch bewußtlos – Schädelbruch.«

		»Wird er am Leben bleiben?«

		»Das wissen wir noch nicht. Aber Sie dürfen jetzt nicht mehr
sprechen. Ruhen Sie noch ein bißchen, dann werden Sie sich wohler
fühlen.«

		Ich schlief erschöpft ein, und als ich zehn Stunden später mit
klarerem Kopf erwachte, hörte ich wüstes amerikanisches
Geschimpfe.

		»Du gelber, dreckgesichtiger Tschink, ich werd' dir – wie hat
dir das geschmeckt – Und jetzt das – Weiße Frauen möchtest du, ja?
Du gelbhäutiges Senfpflaster –«

		Speed Binney tobte im nächsten Bett im Delirium und mußte von
zwei Schwarzen, die die Uniform der roten Senegalesentruppen
trugen, festgehalten werden. Ein chinesischer Arzt gab ihm eine
beruhigende Einspritzung und sagte dann in ausgezeichnetem Englisch
zu mir:

		»Abgesehen von seinem Schädelbruch leidet Ihr kriegerischer
Freund an dieser verbreiteten amerikanischen Psychose – dem
Farbenkomplex. Er wird ihn los werden, aber dazu wird es noch
einiger Züchtigungen und einer jahrelangen Erziehung bedürfen, die
Ihre Landsleute von ihren Vorurteilen befreit.«

		Ich war nicht in der Stimmung zu widersprechen. Ich schloß die
Augen und dachte über meine Lage nach. Ich war ein Gefangener
Karakhans.

		In dem Jahr, das ich mit diesem Mann während seiner
Eroberungszüge in Europa verbracht hatte, war ich persönlicher
Zeuge der Unbarmherzigkeit gewesen, mit der er Menschen, die ihm im
Weg standen, behandelte.

		In den beiden Jahren seines Vormarsches in Amerika [bookmark: page257]hatte ich
bittere Anklagen gegen die »Geißel der Welt« erhoben. Auf was für
ein Schicksal mußte ich jetzt gefaßt sein, da ich sein Gefangener
war?

		Da ich keine Antwort auf meine Fragen fand, öffnete ich die
Augen wieder und sah ein gelbes Gesicht vor mir, aber dieses
strahlte mich freundlich an.

		»Willkommen daheim, Towarischtsch Gibbons«, sagte Boyar
lächelnd, während er mir warm die Hand drückte. »Siehe! Der
verlorene Sohn ist heimgekehrt. Nahezu zwei Jahre sind vergangen,
seitdem wir uns über der Front in Mexiko getrennt haben. Viel Blut
ist seitdem über das Schwert gelaufen, und viele Gräber sind
geschaufelt worden. Aber die Fahne unseres Onkelchens rückt noch
immer vor. Willkommen wieder in unserer Mitte.

		Viele von Ihren Berichten habe ich mit Freude gelesen. Viele von
Ihren Radioansagen aus der Luft haben mir die schönen Erinnerungen
an unsere Kameradschaft im Europäischen Feldzug wiedergebracht.
Feind – verwundeter Feind und Gefangener – ich nehme Ihre weißen
Hände in meine gelben und nenne Sie Freund.«

		»Ich freue mich wirklich sehr, Sie wieder zu sehen, Oberst. Die
beiden letzten Jahre waren wohl ziemlich schlimm, aber so leicht
wie bei seinem ersten Feldzug ist es Karakhan hier nicht geworden.
Europa hat er in einem Jahr erledigt, aber in Amerika ist er schon
seit zwei Jahren, und die amerikanischen Linien halten noch
stand.«

		»Nicht alle«, erwiderte Boyar.

		Sein Ton erschreckte mich. »New York ist doch nicht gefallen?
Sie wollen mir doch nicht sagen, daß Ihr den Harlem überschritten
habt –« [bookmark: page258]

		»Nein, das nicht«, antwortete Boyar lächelnd. »Ihr haltet noch
die Trümmerhaufen von Manhattan Island. Und Euere Truppen stehen
noch am Hudson in Albany und vom Erie-Kanal bis zum Ontario-See,
aber etwas anderes, sehr Wichtiges, ist an dem Tag geschehen, als
Sie abgeschossen wurden.«

		»San Francisco ist doch nicht gefallen?«

		»Nein.«

		»Unsere Flotte ist noch im Golf von Mexiko?«

		»Ja – vorläufig wenigstens«, antwortete Boyar lächelnd, »aber
vor zwei Tagen hat die rote Armee, die langsam durch Zentralamerika
zum Kanal vorgerückt ist, endlich ihr Ziel erreicht. Die
amerikanischen Truppen, die den Kanal verteidigten, waren schon
fast ein ganzes Jahr ohne jede Verbindung mit den Vereinigten
Staaten. Unser Vormarsch auf dem Land hat sie zum Aufgeben ihrer
Stellung gezwungen. Sie haben sich durch die Dschungel nach
Columbien zurückgezogen, aber vorher ist es ihnen noch gelungen,
die Schleusen des Kanals zu sprengen.

		Das Band zwischen dem Atlantischen und dem Stillen Ozean ist
zerrissen. Die beiden Meere sind jetzt wieder voneinander getrennt.
Aber Karakhans Regenbogenfahne flattert über den Trümmerfeldern von
Balboa bis Colon.«

		Das war ein neues Unheil an einer Front, von der ich nicht viel
gewußt hatte. Im Lauf des vergangenen Jahres hatte ich viele
Depeschen von der Kanalzone gelesen, in denen die Heldentaten der
von Generalmajor Leonard W. Foster geführten Truppen geschildert
wurden.

		Aber da die amerikanische Flotte im Golf von Mexiko
eingeschlossen war, war der Kanal für Amerika nutzlos; wäre er
jedoch intakt erobert worden, [bookmark: page259]so hätte er der roten Flotte von großem
Vorteil werden können.

		»Ich wüßte nicht, wieso das die Situation verändern sollte«,
erwiderte ich Boyar. »Ihr habt damit nur noch ein Stückchen
zentralamerikanisches Dschungel. Da der Kanal gesprengt ist, ist
die Kanalzone nutzlos für die rote Flotte.«

		»Ganz falsch«, erklärte Boyar. »Der Hafen von Colon ist jetzt
von Minen gesäubert und dient der roten Flotte als Hauptstützpunkt
im Karaibischen Meer. Er hat die besten Einrichtungen und liegt
näher zur Yucatan-Straße als Trinidad. Unser Wachtposten ist also
näher an der Tür des Gefängnisses, in dem wir Eure Marine
eingesperrt haben. Ein zweiter Wachtposten steht auf Trinidad, und
ein dritter auf Bermuda. Jetzt ist die Flotte der Vereinigten
Staaten ganz eingeschlossen. Karakhan ist zufrieden. Die
Verlangsamung, die der Winter an den Nordfronten verursacht hat,
war sehr ärgerlich für unseren Oberbefehlshaber. Diese neue
Entwicklung im Süden interessiert ihn sehr.

		Er hat von Ihrer Gefangennahme gehört und den Wunsch
ausgesprochen, Sie zu sehen. Aber jetzt ist er zu einer
Inspizierung der roten Flotte im Karaibischen Meer abgeflogen. Er
will Sie sprechen, wenn er zurückkommt.«

		»Sagen Sie mir bitte die Wahrheit, Boyar. Wie denkt er über
mich? Bin ich reif für ein Exekutionskommando mit zehn
Gewehren?«

		»Aber gar keine Rede, mein lieber Freund. Sie sollten unser
Onkelchen wirklich besser kennen. Er hat Sie gern. So wie Napoleon
seinen Bourrienne, Johnson seinen Boswell, wie Cäsar den
bescheidenen Schreiber schätzte, der ihm seine Kommentare verfaßte,
ja, wenn [bookmark: page260]Sie wollen, wie der gute Samuel Pepys sein
zweites, Tagebuch schreibendes Ich liebte – so schätzt Karakhan Sie
als Kriegsberichterstatter.

		Von jetzt an werden Sie bei uns bleiben, und Sie sind dazu
ausersehen, die Geschichte unserer Eroberungen und unseres
glorreichen Sieges über Ihr Vaterland zu schreiben.

		Nein, mein lieber Gibbons, Sie werden nicht an die Wand
gestellt. Weder Sie noch Binney. Aber jemand anderer ist bereits
hingerichtet worden.«

		»Mein Gott, wer denn?« fragte ich.

		»Der Pilot, der Sie abgeschossen hat. Als Sie sich vor jetzt
nahezu zwei Jahren zum erstenmal in Ihrem markierten Flugzeug
zeigten, wurde der Befehl ausgegeben, keine Notiz von Ihnen zu
nehmen und Sie unbelästigt zu lassen. Sie sollten nicht gestört
werden. Unser Onkelchen wünscht, daß Sie für besondere Zwecke nach
dem Krieg erhalten bleiben. Sie sollen die Lebensgeschichte des
großen Karakhan von Kasan schreiben. Das wird Ihre Lebensaufgabe
sein, und die großen Historiker werden Ihnen Dank dafür wissen.

		Der polnische Idiot, der Sie abgeschossen hat, sagte, es sei ein
Irrtum gewesen – er hätte die Abzeichen an Ihrem Apparat nicht
erkennen können. Das konnte ihn nicht retten. Nachlässigkeit und
Ungehorsam kommen auf eins heraus. Er hat mit seinem Leben dafür
bezahlt. Voilà!«

		»Es tut mir sehr leid, daß es ihm so gegangen ist«, antwortete
ich. »Armer Teufel – wenn er auch Speed und mich fast umgebracht
hat.

		Aber sagen Sie, Boyar, wenn ich gefangen gehalten werden soll,
um die Biographie des Roten Napoleons zu schreiben, dann müssen Sie
mir etwas von ihm erzählen. [bookmark: page261]Ist er noch derselbe Mann, mit dem ich in
Moskau ausritt? Sie müssen bedenken, daß ich ihn zwei Jahre lang
nicht gesehen habe. Hat er sich verändert?«

		»Natürlich«, antwortete Boyar. »Wer seine Eroberungen über
Europa, Asien und Afrika ausbreiten, wer alle Meere der Welt unter
seine Herrschaft bringen, Südamerika in der Hand halten und fast
ganz Zentralamerika und große Teile Kanadas und der Vereinigten
Staaten besetzen konnte – ein solcher Mann verändert sich
natürlich. Sein Charakter entwickelt sich. Bedenken Sie, daß
Karakhan noch ein junger Mann ist. Er ist erst fünfunddreißig Jahre
alt.«

		»Inwiefern hat er sich verändert?«

		»Zunächst also, die Welt – das soll heißen, unsere Welt –
begreift jetzt, daß Karakhan kein Zufall ist. Er ist etwas mehr als
der Sohn einer mongolisch-tartarischen Frau und eines
aufschneiderischen Donkosaken. Feng Hai, der große Orientalist, hat
jetzt die Abstammung unseres Führers zurückverfolgt und die Quelle
seiner Größe entdeckt. In den Adern Karakhans fließt das Blut
Dschingiskhans. Er ist ein direkter Abkömmling des alten
mongolischen Eroberers. Ein Abkömmling, der seines Vorfahren würdig
ist.«

		»Aber ich dachte, daß Karakhan nichts auf Geburt und Stellung
gibt. Ich dachte, er wäre für Gleichheit – was immer dieses Wort
auch bedeuten mag.«

		Boyar lächelte. »Das war gestern – ein lange zurückliegendes
Gestern. Jetzt hat Karakhan Ahnenstolz, und zwar mit Recht.
Dschingiskhan war der größte Soldat der Weltgeschichte. Als
Karakhan noch ein kleiner Knabe war und an den Hängen des Urals
Pferde hütete, hörte er die Erzählungen von dem großen Krieger.
[bookmark: page262]

		Er war der Abgott seiner Kindheit. Es ist nur natürlich, daß
Karakhan dann später einen Teil seines Erfolges seiner Abkunft von
diesem Mann zuschreibt. Schließlich ist Führertum – in dem Maße,
wie Karakhan es gezeigt hat – kein Zufall.«

		»Das ist eine neue Entwicklung an dem Mann. Sie wissen
natürlich, daß unsere Hauptinformationen über Karakhan seine
Rassenmischungspolitik betreffen. Seine zahlreichen Affären mit
weißen Frauen, und seinen Wunsch, möglichst viele Kinder von ihnen
zu bekommen. Daß es in Europa so war, wußte ich, aber ich war nicht
sicher, ob es auch in Amerika so weiter geht.«

		»Ich wüßte nicht, warum ich Ihnen nicht die Wahrheit sagen soll.
Und wenn es Ihre nationalen und Rassenvorurteile verletzt, kann ich
nichts dagegen tun. Es ist ganz richtig. Er hat viele Geliebte
gehabt.

		Er hat zwei Kinder von Mrs. Randolph Ramsey aus Bar Harbour. Sie
lebt auch jetzt dort. Ihr Mann kam mit den amerikanischen Truppen
in Neubraunschweig ums Leben. Dann ist da die Mrs. Bunsen – Sie
wissen ja, die geschiedene Frau Ihres Papiermillionärs. Sie hat
ihren Sohn Kenneth Karakhan genannt. Die beiden leben in Bangor.
Außerdem hat er eine Tochter von Lillian Elkhart aus Newport. Es
sind natürlich noch viele andere da, aber das sind die
Wichtigsten.«

		»Haben diese amerikanischen Frauen sich ihm freiwillig gefügt?«
fragte ich. »Oder hat er sie als Kriegsbeute genommen? Sie können
ihn doch nicht lieben, nicht wahr? Die ganze Tradition ihres Lebens
müßte sich dagegen empören. Die amerikanischen Frauen sind stolz
auf ihre Rasse und wissen ganz genau, was für ein Schicksal
Halbblutkinder zu erwarten haben. [bookmark: page263]Welche weiße Frau würde einen farbigen Sohn
in die Welt setzen wollen?«

		»Ich dachte mir ja, daß es Sie überraschen wird. Vergessen Sie
aber nicht, daß Karakhan nicht der Mann ist, sich nach leichten
Eroberungen zu sehnen, vergessen Sie nicht, daß er bedeutend mehr
ist als ein gewöhnlicher Soldat. Vergessen Sie nicht, daß er nicht
ganz einfach ein Lüstling ist. Diese amerikanischen Frauen sind bei
ihm – wenn er es ihnen erlaubt – weil sie ihn lieben.

		Und vergessen Sie auch nicht, daß die erste Frau in Karakhans
Leben eine Weiße, eine Amerikanerin, war. Sie wissen, wie Lin ihn
liebt.«

		Ich hatte nur auf die Erwähnung dieses Namens gewartet, um die
Frage zu stellen, die mir seit dem Beginn unserer Unterhaltung auf
der Zunge lag. »Wo ist sie – noch in London?« fragte ich ruhig.
»Und ist Margot noch bei ihr?«

		»Nein, die beiden sind jetzt seit mehr als einem Jahr hier in
Amerika. Sie wohnen in einem Haus namens Graystones an der Küste in
der Nähe von Salem.«

		»Hat Karakhan Lin mittlerweile gesehen?«

		»Ja. Es kam im letzten Herbst zu einer Zusammenkunft, und
seitdem hat er schon einige Wochenenden in Graystones
verbracht.«

		»Das freut mich für Lin«, sagte ich. »Daß er sich weigerte, mit
ihr zu sprechen, war eine bittere Qual für sie. Es freut mich, daß
die beiden miteinander ausgesöhnt sind.«

		»Oh, es hat keine Aussöhnung gegeben«, beeilte sich Boyar zu
erklären. »Sie leben ebenso getrennt wie früher in Europa, und das
wird auch so bleiben. Die Tochter eines irischen Auswanderers ist
nicht die richtige [bookmark: page264]Gefährtin für einen Mann von Karakhans Bedeutung
und Wichtigkeit. Das hat er auch eingesehen.

		Ich weiß, daß Sie schon lange mit ihr befreundet sind und
deshalb anderer Ansicht sein müssen als ich. Aber ich denke über
Karakhans Ehe ebenso wie er selbst. Seine Heirat hat in den
radikalen Tagen der alten russischen Revolution ihre Zwecke
erfüllt. Aber diese Tage sind jetzt vorbei. Die Heirat war ein
Fehler.«

		»Und was ist mit Margot?« fragte ich. »Ist sie die ganze Zeit
mit Lin zusammen? Wie verbringen die beiden ihre Tage? Hat Karakhan
sie schon gesehen?«

		»Sehr oft. Sie reiten zu dritt aus. Ihre frühere englische
Sekretärin ist sehr schön und macht zu Pferd sehr gute Figur. Was
ist übrigens aus Whit Dodge geworden? Ich glaube, er war in Margot
verliebt. Das konnte man ihm an den Augen ansehen.«

		»Es sollte mich gar nicht wundern, wenn er in sie verliebt ist.
Sie ist eines der wunderbarsten Mädchen, die ich in meinem Leben
kennengelernt habe.«

		»Na, Sie werden sie in einer Stunde sehen. Sie kommt mit Lin im
Automobil von Graystones her. Ich habe die beiden nämlich
telephonisch davon verständigt, daß Sie und Speed hier sind. Ich
werde Sie allein lassen, damit Sie ein großartiges, weißes,
arisches Wiedersehen feiern können, und sie später wieder
aufsuchen.«

		Von dem Bett nebenan, in dem der noch immer bewußtlose Speed mit
den Spukgestalten seines Deliriums kämpfte, hörte ich ab und zu
unzusammenhängende Worte. Nach dem langen Gespräch mit Boyar
schlief ich wieder ein, aber eine Stunde später weckte mich die
Pflegerin.

		»Zwei Damen wollen Sie sprechen«, sagte sie. »Die [bookmark: page265]Frau des
Generals und eine andere Dame. Sie kommen herauf.« Sie zog die
Bettdecken zurecht, richtete mein Kissen her und machte Ordnung auf
dem Tisch zwischen meinem und Speeds Bett. Lin und Margot kamen
herein, jede mit einem Arm voll Chrysanthemen.

		Ich lächelte, so gut das mit den Bandagen um meine zerschlagene
Nase ging, und winkte mit einer verbundenen Hand. Die beiden
lächelten, sahen aber gleich wieder sehr erschrocken und bekümmert
aus, als sie die reglose Gestalt in dem Bett neben mir sahen.

		»Gott sei Dank, Sie leben«, sagte Lin.

		»Wird er davonkommen?« fragte Margot, während sie mir ihre
schlaffe Hand reichte und Speeds bandagierten Schädel angstvoll
betrachtete.

		»Ich bin fest davon überzeugt«, sagte ich, während ich ihr die
Hand drückte. Ihre Augen waren feucht, aber sie begann nicht zu
weinen. Einen Augenblick lang sah ich ihre Lippen zittern – das war
aber auch alles.

		Bald saßen die beiden Frauen an meinem Bett – Margot zu meiner
Linken zwischen Speed und mir.

		»Als ich hörte, was geschehen ist«, sagte Lin, »betete ich, daß
Sie beide am Leben bleiben mögen. Ja, ich habe gebetet. Die
radikale, atheistische, kommunistische Lin Larkin hat gebetet; nach
zwei Jahren der einschneidendsten Änderungen habe ich den
unvermeidlichen Kreislauf der Radikalen vollendet. Ich bin wieder
dort angelangt, von wo ich ausgegangen bin – bei der Religion.«

		Margot hatte eine von Speeds Händen in die ihren genommen, ihre
Blicke streichelten das Gesicht des Jungen, und ihre Lippen
murmelten: »Speed, Speed, Lieber.«

		Eine Bewegung im Bett, und Speed schlug die bleichen [bookmark: page266]Augenlider auf.
Ein Blick der Erschöpfung, gefolgt von Überraschung, dann wieder
von Nichtglaubenwollen, und schließlich strahlten die Augen in
Wiedererkennen und Freude. Ein Lächeln umspielte seine
zerschundenen Lippen, und während seine Hand in der ihren sich
spannte, kam das Wort – »Maggy«.

		Speeds Bewußtsein war nur für eine flüchtige Minute
wiedergekehrt, dann schlossen sich die müden Augen wieder, aber
sein ruhiges Atmen verriet, daß er jetzt gesund schlief.

		Ich hatte keine Gelegenheit, allein mit Margot zu sprechen, aber
es beruhigte mich, zu wissen, daß ich sie wiedersehen sollte. Bevor
Lin das Lazarett verließ, wurde verabredet, daß Binney und ich
unsere Rekonvaleszenz in Graystones verbringen sollten, und zwei
Tage später war Speed so weit zu Kräften gekommen, daß wir in einem
Krankenwagen zu dem großen Landhaus geschafft werden konnten, das
am Rande des Städtchens Salem an der grauen atlantischen Küste
stand.

		Binney war durch seine Wunden an sein Bett im dritten Stockwerk
des Hauses gefesselt, aber ich konnte schon nach wenigen Tagen an
einem Stock herumhumpeln.

		Einige Dienstboten, darunter ein Amerikaner, waren im Haus
geblieben, aber zum größten Teil wurde alles von stillen
chinesischen Soldaten unter der Leitung eines gelben Hausmeisters
besorgt. Obgleich eine Schildwache bei der Einfahrt stand und vor
der hohen Mauer, die das ausgedehnte Grundstück umgab, angeblich
Wachtposten patrouillierten, mußten wir uns nicht als Gefangene
fühlen. Es gab keinen Apell, keinen vorgeschriebenen Stundenplan
und keine Inspizierungen. [bookmark: page267]Man verließ sich auf die Festigkeit unseres
Gefängnisses.

		Millionen kämpfender Männer an der Neuenglischen Front machten
jede Hoffnung auf ein Entrinnen zu Lande hinfällig. Die Anwesenheit
der Roten Flotte im Atlantik ließ eine Flucht über das Meer
unmöglich erscheinen. Und doch wälzte ich die ganze Zeit
Fluchtpläne, wenn ich mich auch davor hütete, mit Binney darüber zu
sprechen, der vor allem seine Kräfte wiedergewinnen mußte.

		Boyar besuchte uns häufig in Graystones. In der dritten Woche
unserer Gefangenschaft – es muß wohl der 18. Januar dieses
bedeutungsvollen Jahres 1936 gewesen sein – erzählte er mir, daß
Karakhan nach dem Osten zurückkehre.

		»Das ist mal ein Mann der Tat«, sagte er. »Er ist von Boston
nach Bermuda, von Bermuda nach Trinidad, von Trinidad nach Panama
und wieder zurück geflogen. Er hat alle drei Stützpunkte und die
ganze Rote Flotte inspiziert. Die Folgen werden Sie bald sehen.
Karakhan begeistert die Männer, für ihn zu sterben. In einer Woche
werden Sie mit ihm in Graystones sprechen.«

		Ich erzählte Lin von dem geplanten Besuch Karakhans, während wir
abends in der Bibliothek vor dem Kamin saßen.

		»Ich will ihn sehen, und doch habe ich Angst vor seinem Kommen«,
antwortete sie mir. »Ich werde ihm immer gehören, aber er gehört
nicht mehr mir. In den letzten wenigen Monaten, in denen er mit mir
gesprochen hat, habe ich die Änderung bemerkt, und ich habe genug
Freud gelesen, um die Ursache dafür zu ahnen. Sein stets tätiger
Geist und sein verzehrender Ehrgeiz greifen immer nach neuen
Grenzen, nach [bookmark: page268]neuen Zielen, nach neuen Gipfeln, die zu
erklimmen sind.

		Ich bin für ihn eine gewonnene Schlacht, eine Schlacht, deren
Denkmal meine Kinder sind. Ich glaube, ich war die erste Frau in
seinem Leben, und ich war die einzige Frau, die er geheiratet hat.
Und jetzt will er sich von mir scheiden lassen – mich zur Seite
schieben. Ich habe mit seinem Ehrgeiz nicht Schritt halten
können.«

		»Woher wissen Sie das, Lin?« fragte ich.

		»Er hat es mir nicht mit vielen Worten erzählt, obwohl er auch
ganz offen und geradeheraus sprechen würde, wenn es in seine Pläne
paßte. Aber ich weiß, was er plant.

		Es hat sich etwas geändert. Seine grenzenlose Macht hat ihm
etwas von der Schönheit genommen, die ich immer in seinem Charakter
gesehen habe. Er erkennt keinen Willen neben dem seinen an – keine
Macht über der seinen. Illusionen wie Erhabenheit, Dynastie, Blut,
Kaste – und alle anderen pompösen Symbole und Kindereien von
Spielkarten-Königen beschäftigen jetzt seine Gedanken.

		Um diese Sucht zu befriedigen, hat er seine Abkunft auf
Dschingiskhan zurückgeführt. Wenn das so weiter geht, wird das
Resultat eine rote und gelbe Aristokratie sein. Wir werden wieder
zum Kastensystem mit seinem Hoch und Niedrig kommen. Sein Komplex
wird immer ausgesprochener Napoleonisch, und ich spiele in diesem
Komplex die Rolle der Josephine.

		Jetzt wissen Sie, wie es in mir aussieht, Sie wissen, in welcher
Angst ich Tag und Nacht lebe. Wer meine Nachfolgerin sein wird,
weiß ich nicht. Ich denke nicht an seine leichten Affären mit
Frauen – ich weiß nur zu gut, wie oft es solche gegeben hat – ich
[bookmark: page269]meine die
Frau, die ein neues Ziel für ihn bedeuten wird.

		Ich weiß nicht, wo er sie finden wird, aber ich bin sicher, daß
er in der Aristokratie der ganzen Welt suchen wird, um eine der
ältesten Linien zu finden, die ihm würdig des Geschlechts von
Dschingiskhan erscheint.

		Das alles ist so kleinlich, so erbärmlich – daß dieser Mann, der
heute vier Fünftel der Welt beherrscht, den Fehler aller absoluten
Herrscher zu zeigen beginnt: das Versagen der Selbstbeherrschung!
Er hat die Throne und Flitterkronen, die Könige und den Adel
Europas über den Haufen geworfen, und der Rest dieser
Spielkartenherrlichkeit, die er bekämpft hat, hat jetzt im Land der
Demokratie Zuflucht gefunden. Und doch will er sein Schicksal an
eine solche Puppe knüpfen. Ich kenne Karakhan. Ich weiß, wohin er
geht.«

		Wir schwiegen einen Augenblick und starrten in die Flammen.
»Aber für wen interessiert er sich jetzt?« fragte ich.

		»Ich weiß nicht«, antwortete Lin. »Und ich will es auch nicht
wissen. Es wird wohl eine Frau in Boston sein. Gesehen habe ich sie
nie. In den letzten Monaten hatte ich wenigstens die Freude, daß er
ab und zu für ein Wochenende herkam. Er kommt immer mit einigen
seiner Stabsoffiziere, die ihn bei seinen Ausritten begleiten.

		Auch ich und Margot sind mit ihm geritten. Er ist sehr gern in
ihrer Gesellschaft. Ich habe gesehen, wie teuflisch seine Augen
beim Anblick des Mädchens aufleuchten, das jetzt meine beste
Freundin geworden ist. Seine Aufmerksamkeit für sie nimmt stets
zu.« [bookmark: page270]

		»Weiß Margot das?« fragte ich.

		»Ich glaube, ja, und es ist ihr unangenehm genug, aber sie ist
sehr mutig und beherrscht. Ich habe zu ihr mehr Vertrauen als zu
irgendeinem anderen Menschen auf der Welt und habe fest
beschlossen, daß Karakhan nie Hand an sie legen darf.

		Ich setze mein Leben dafür ein. Nicht wegen meiner Gefühle für
ihn – so groß diese auch sind – sondern wegen meiner Liebe für sie.
Wenn sie meine eigene Tochter wäre, könnte ich nicht anders für sie
empfinden. Und ich glaube, sie hegt dieselben Gefühle für
mich.«

		Karakhan kam nach Graystones. Ein Dutzend großer Stabslimousinen
fuhr durch die Bronze- und Steinportale, und am Hauseingang stiegen
große, schlanke Offiziere in langen, zweireihigen dunkelgrauen
Mänteln mit Gürteln und Pelzkragen aus.

		Abends beim Essen saßen wir zu zehnt an dem langen Tisch. An der
Spitze Karakhan, zu seiner Rechten Margot, und am anderen Ende des
Tisches Lin. Ich saß links von dem roten Oberbefehlshaber, und auf
meiner anderen Seite hatte ich Boyar.

		Karakhan hatte mich ganz kurz begrüßt – wortlos, nur mit einem
Kopfnicken. Keine Silbe von unserer letzten Begegnung in London.
Keine Silbe von meiner Verwundung, keine Anspielung darauf, daß ich
als Gefangener im Haus seiner Frau lebte.

		Aber am nächsten Morgen, als er mich um acht Uhr allein in der
Bibliothek empfing, in der er sein Arbeitszimmer eingerichtet
hatte, war er nicht mehr so kühl und verschlossen. Auf dem langen
Bibliothekstisch, hinter dem der Rote Napoleon stand, waren
Kriegskarten ausgebreitet.

		In seiner Haltung und seinen Gesten war er der [bookmark: page271]Karakhan, von dem ich mich
vor zwei Jahren in London verabschiedet hatte, aber ein kleiner
Unterschied war doch zu fühlen; alle seine persönlichen Eigenheiten
waren verstärkt und überbetont. Aus seiner Selbstsicherheit war
Arroganz geworden.

		Im Verlauf des Gespräches, das nahezu ein Monolog war, ging er
einige Male im Zimmer auf und ab, und hin und wieder konnte ich
bemerken, daß er sich in einem großen Wandspiegel heimlich
betrachtete. In seiner ganzen Haltung lag ein wenig Eitelkeit, und
sein Gang war stolzierend geworden.

		»Kriegskorrespondent sind Sie gewesen«, sagte er zu mir. »Ich
bedauere sehr, daß Sie abgeschossen wurden. Das war ein Irrtum. Es
freut mich, daß Sie am Leben geblieben sind. Ich habe viel Arbeit
für Sie. Ich habe beschlossen, daß Sie meine Lebensgeschichte
schreiben sollen.

		Der Krieg wird in diesem Sommer zu Ende sein. Nichts wird meiner
Frühjahrsoffensive widerstehen können. Ich habe das Metall, aus dem
Ihre Soldaten gemacht sind, geprüft und gesehen, daß es sehr hart
ist. Deshalb wird es nicht zu einem Verhandlungsfrieden kommen. Es
wird ein Siegfrieden sein. Ich werde die Bedingungen diktieren.

		Sie werden nicht hart sein, aber Amerika wird ein Glied der
Roten Weltunion werden. Ihre Landsleute werden mich besser
kennenlernen müssen. Und das soll durch Sie geschehen. Sie werden
das Mittel zur Erziehung der Amerikaner sein.

		Ich habe eine Anzahl der Artikel gelesen, die Sie bei Ihrem Heer
über mich geschrieben haben. Viele davon stellen mich nicht gerade
in ein gutes Licht, aber sie sind richtig. Ich wünsche, daß Sie
ihre Notizen und die Artikel, die ich habe einheften lassen, [bookmark: page272]sammeln und
dieses Buch zu Ihrer Lebensarbeit machen.

		Nach der Eroberung Amerikas werde ich der Herr der Welt sein. Es
wird keine Spaltungen mehr geben, keine Konflikte, keine
Streitigkeiten – keine Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten mehr.
Meine Verwaltung wird so organisiert sein, daß alles derartige
unmöglich wird. Und das wird der Welt endlich den Frieden
bringen.

		Die Erde wird keine getrennten Lager mehr haben – Rasse gegen
Rasse, Farbe gegen Farbe, Kontinent gegen Kontinent. An Stelle
dieser bitteren Bruderzwiste wird politische Einigkeit und
wirtschaftliche Zusammenarbeit treten. Und das alles wird, zum
erstenmal in der Geschichte der Menschheit, den gesicherten
Weltfrieden bedeuten.

		Das wird die Arbeit meines Lebens gewesen sein, auf die ich
stolz bin; ja, man mag mich ruhig stolz nennen, denn ich bin stark
und ehrlich genug, stolz auf meinen Stolz zu sein.

		Sie kennen bereits viele persönliche Einzelheiten aus meinem
Leben, und von jetzt an werden Sie alle genau kennenlernen müssen.
Es wird neue interessante Angelegenheiten geben, die manche Leute
vielleicht zuerst entsetzen werden. Aber es wird zu keiner
Opposition kommen.

		Ich stehe vor einer Änderung in meinen Familienangelegenheiten.
Meine Stellung erfordert eine Gefährtin, von der mein Erbe ebenso
wie von mir altes Führerblut bekommen kann. Zu diesem Zweck wird es
nötig werden, daß ich mich von meiner Frau scheide.«

		»Darf ich fragen, wann diese Hochzeit stattfinden wird?« fragte
ich. [bookmark: page273]

		»Unmittelbar nach der Eroberung und Besetzung der Vereinigten
Staaten. Sie soll im September dieses Jahres in der Hauptstadt St.
Louis stattfinden. Ich habe die Absicht, St. Louis zur
Welthauptstadt zu machen.

		Ich teile Ihnen all dies mit, weil ich wünsche, daß die
einführenden Kapitel des Buches nicht eine sentimentale Färbung
erhalten, die zu späteren Entwicklungen im Widerspruch stehen
könnte. Zunächst werden Sie hier bleiben und sich erholen.

		Ich verlange nicht Ihr Ehrenwort, weil ich darauf baue, daß Sie
nicht fliehen können, selbst wenn Sie wollen. Dafür habe ich
gesorgt. Wenn Sie sich ganz erholt haben, werde ich einen Stab von
Offizieren damit beauftragen, Ihnen bei der Aufsuchung und
Kompilierung des Materials behilflich zu sein. Oberst Boyar wird
Ihnen zur Seite stehen.«

		»Wenn der General mir gestatten wollte, daß ich mir meine
Privatsekretärin aussuche, so würde ich darum bitten, daß Miss
Denison diese Stellung bekommt. Wir waren lange zusammen, und sie
ist auf mich eingearbeitet.«

		»Das ist unmöglich. Sie bleibt bei Mrs. Karakhan. Ich wünsche es
so.

		Das wird wohl alles sein. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen
oder etwas zu berichten haben, so wenden Sie sich an Oberst Boyar,
und im übrigen werde ich Sie sehen, so oft es mir möglich ist.
Guten Morgen.«

		Ich verbeugte mich. Er nahm jedoch keine Notiz davon, und ich
zog mich zurück.

		Ich war zu tiefst erschrocken. Boyar hatte Recht, der Mann war
ein anderer geworden. Lins Ängste waren wohl begründet, er wollte
sie wirklich abschütteln. [bookmark: page274]Seine eigenen Worte bestätigten ihre
Vermutungen. Er dachte an eine neue Verbindung, eine Verbindung mit
einer Aristokratin.

		Am gleichen Abend fuhr Karakhan mit seinem Stab nach Boston
zurück, und nach seiner Abreise plauderten Margot und ich eine
Stunde mit Speed, der schon auf war, aber wegen seiner Schwäche
noch in seinem Zimmer bleiben mußte.

		Ich hatte den Eindruck, daß Margot eine ungewöhnliche Erregung
beherrschen mußte, und da ich das Gefühl hatte, daß sie mir etwas
mitzuteilen wünschte, sagte ich Speed, er müßte ins Bett gehen,
wenn er bald wieder zu Kräften kommen wollte. Er brummte etwas
darüber, daß er nie Gelegenheit hätte, mit Margot unter vier Augen
zusammen zu sein. Ich grinste, und Margot wurde rot.

		»Schön«, sagte ich schließlich, »ich gebe Ihnen fünf Minuten für
eine Privatkonferenz.« Margot gab ich zu verstehen, daß ich sie in
der Bibliothek erwarten würde.

		Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis sie zu mir kam. Ich tat
so, als sähe ich ihre leuchtenden Augen und geröteten Wangen nicht,
und fragte sofort:

		»Sie haben mir etwas zu sagen?«

		»Ich habe eine Information von allergrößter Wichtigkeit«,
antwortete sie ganz ruhig. »Karakhan selbst hat sie mir heute
nachmittag hier in diesem Zimmer gegeben. Ich war mit ihm allein,
und ich glaube, seine Absicht war, mir damit zu imponieren, wie
mächtig er ist und in welchem Maße er, wenn er es wünscht,
Herrschaft über Menschen meiner Rasse ausüben kann.

		Er bat mich mit einer Höflichkeit, die nicht seine Gewohnheit
ist, und die mir widerlich war, ob ich [bookmark: page275]nicht einen Brief für ihn
schreiben wollte. Das habe ich getan. Ein Duplikat habe ich
zurückbehalten. Hier ist es.« Sie gab mir das Papier und ich las
Folgendes:

		 

		»Oberkommando

		Admiral Joseph Brixton,

Befehlshaber der Roten Flotte,

		Colon.

		1. Wie ich schon in Colon in nicht mißzuverstehenden Worten
sagte, bin ich mit den Ergebnissen meiner Inspizierung der Roten
Flotte und unserer Stützpunkte im Karaibischen Meer sehr
unzufrieden. Die Moral der Offiziere und Mannschaften, die ich
unter Ihren Befehl gestellt habe, leidet noch immer unter der
alten, falschen britischen Marinetaktik der Vorsicht. Und diese
Taktik ist die Ursache für die Untätigkeit der unter Ihrem Befehl
stehenden roten Marinestreitkräfte in den beiden letzten
Jahren.

		2. Diese britische Taktik der Vorsicht führte dazu, daß die
überlegene britische Flotte seinerzeit die schwächeren deutschen
Streitkräfte in der Schlacht vor Jütland nicht besiegen konnte. Die
Taktik aller mir unterstellten Soldaten muß eine Taktik des
Angriffs sein. Sie müssen sich klarmachen, daß ich Flotten und
Matrosen nicht für schwerer ersetzbar halte als Heere und
Soldaten.

		3. Im Norden von Ihren Streitkräften, im Golf von Mexiko, liegt
die schwächere amerikanische Flotte ungefährdet vor Anker. Die
Kräfte, die Ihnen im Karaibischen Meer und im Atlantik zur
Verfügung stehen, sind mehr als doppelt so groß wie die
feindlichen. Ich [bookmark: page276]werde nicht dulden, daß Ihre Vorsichtstaktik
uns der Möglichkeit einer ähnlichen Niederlage aussetzt, wie die
britische Marine vor Jütland erlitten hat. Sollten Sie diese Taktik
nicht ändern können, so kann ich den Oberbefehl über die Flotte
ändern.

		4. Meine Generaloffensive in Mexiko, im pazifischen Nordwesten
und in Neuengland wird um die Mitte des April einsetzen. Im Lauf
dieses Monats werden die roten Seestreitkräfte die amerikanische
Flotte im Golf von Mexiko angreifen. Sie werden die Minensperren in
der Youcatan- und in der Florida-Straße zerstören und die Einfahrt
in den Golf erzwingen. Ich gebe Ihnen eine Frist von zwei Wochen
nach Erhalt dieses Befehls zur Vorlegung Ihrer Pläne. Machen Sie
sich sofort an die Arbeit und vergessen Sie, wenn Ihnen das
überhaupt möglich ist, etwas von Ihren archaischen britischen
Flottentraditionen. Halten Sie sich vor Augen, daß mir ein
Marinesieg lieber ist als eine existierende Flotte. Siege erringt
man durch Kühnheit, nicht durch Vorsicht.

		(gezeichnet) K.«

		 

		Ich faltete das Papier zusammen und gab es ihr zurück.

		»Das ist von größter Bedeutung für den Generalstab«, sagte ich
ihr. »Es verrät einen völligen Wechsel in Karakhans Marinetaktik.
Wie können wir das dem Kriegsministerium in die Hände spielen?«

		»Es gibt nur eine Möglichkeit – Whit Dodge.«

		»Aber wie sollen wir wissen, wann er kommt? Wir haben ja jetzt
keine Verständigungsmöglichkeit.«

		»Wir haben für einen derartigen Fall vorgesorgt«, erläuterte
sie. »Quinn Ryan hat Whit versprochen, die notwendigen Mitteilungen
durch das Radio zu [bookmark: page277]machen, wenn Ihnen etwas zustößt. Unser Apparat
wird jetzt immer auf seine Wellenlänge eingestellt sein.«

		»Aber wenn Whit kommt, müssen Sie mit uns fliehen, Margot. Ich
kann Sie nicht hier bei Karakhan zurücklassen.«

		»Ich möchte auch gehen«, antwortete sie. »Es ist mir furchtbar,
immer wieder seinem Blick zu begegnen. Er hat nichts gesagt und ich
bin überzeugt davon, daß ich keine Gewalt von ihm zu fürchten habe,
aber er enthüllt sich mir immer mehr. Daß er mir heute diesen Brief
diktiert hat, war nur ein Versuch mehr, mir mit seiner Macht zu
imponieren. Aber ich werde bei Lin bleiben. Es ist meine Pflicht –
eine Pflicht gegen mein Land und gegen mein Volk. Wenn weiße Männer
auf dem Schlachtfeld der Gefahr ins Auge blicken können, dann muß
ich hier meine Gefahr auf mich nehmen können. Ich bleibe.«

		Am nächsten Mittag schaltete Boyar den Lautsprecher im
Speisezimmer ein und wir hörten Quinn Ryan sprechen, der das
Artillerieduell an der Harlemfront und einen Luftangriff in der
Nähe von Utica in New York schilderte; dann hörte ich den
indianischen Namen Kenosha, dem die Verlesung eines Berichts aus
dieser Ortschaft folgte.

		Kenosha war das vereinbarte Schlüsselwort, und in dem folgenden
Text war die Geheimnachricht enthalten, die Whit Dodge Margot
zukommen ließ. Ich blickte über den Tisch und sah, daß sie mit
einem Bleistift etwas auf das weiße Tuch kritzelte. Es waren
stenographische Zeichen. Sie studierte sie eine Weile und machte
dann ein karrikiertes Gesicht daraus. Boyar, der in aller Unschuld
zusah, bewunderte laut ihre Zeichenkunst. [bookmark: page278]

		Nach dem Essen erzählte sie mir den Inhalt der Nachricht.

		»Whits U-Boot wird in der dritten Nacht von heute vor dem
Hummernfelsen liegen.«

		In dieser Nacht suchte ich mit Speed Binney, der noch etwas
schwach auf den Beinen war, Whit auf, der in einem Faltboot an die
Küste kam. Bis zum letzten Augenblick hatte ich gefürchtet, Speed
würde dagegen protestieren, daß Margot zurückblieb, und so unsere
Pläne gefährden. Ich weiß nicht, was das Mädchen ihm in dem kurzen
Augenblick des Abschieds sagte, aber jedenfalls muß sie ihn davon
überzeugt haben, daß es nicht anders ging.

		Mit schwerem Herzen gingen wir an Bord des V-4, das sofort
tauchte und südlichen Kurs auf die New Jersey-Küste nahm. [bookmark: page279]
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		Am 1. Februar 1936 kam ich mit dem gestohlenen Karakhanbrief,
der von ausschlaggebender Wirkung auf den Ausgang des Krieges sein
sollte, nach St. Louis.

		»Dieses Dokument ist von unschätzbarem Wert für uns«, sagte
Admiral Wentworth, der Chef der Marineoperationen beim Generalstab.
»Es kann gar nicht mit Gold aufgewogen werden. Sie haben uns damit
einen sehr großen Dienst erwiesen, Mr. Gibbons.«

		»Das Verdienst kommt nicht mir zu«, erklärte ich hastig. »Hinter
den feindlichen Linien hält sich eine Engländerin auf, die
fortwährend dem Tod und noch schlimmerem ins Auge blickt. Ohne sie
hätte ich diese Information nie erhalten können.«

		Dann erzählte ich dem Stab, wie Margot Denison zu dem Brief
gekommen war, wie sie ihn mir übergeben, und wie Whit Dodge uns mit
dem V-4 in der Nacht an der Massachusetts-Küste abgeholt und bei
Atlantic City wieder an Land gesetzt hatte.

		Da ich wußte, daß der Inhalt von Karakhans Brief einen
Zusammenstoß zwischen den feindlichen Flotten voraussagte,
erkundigte ich mich beim Generalstab nach Einzelheiten.

		»Wenn es zu einem Seegefecht kommt, möchte ich es beobachten und
darüber berichten, aber meine Kriegsberichterstattung hat sich bis
jetzt fast ausschließlich auf Landkämpfe beschränkt, und ich muß
gestehen, daß ich kaum weiß, was der Unterschied zwischen Backbord
und Backofen ist. Ich wäre sehr dankbar, wenn der Generalstab einen
Offizier abkommandieren [bookmark: page280]würde, der mich genau über die Situation
informieren könnte.«

		Und so kam es, daß der Commander Blink Russell, der für seine
kühne U-Booterkundung im Bostoner Hafen ausgezeichnet worden war,
den Auftrag erhielt, mich über den Zustand der
Marineangelegenheiten zu unterrichten. Von der Chicago Tribune
wurde mir wieder ein Meldeflugzeug zur Verfügung gestellt, und
Speed Binney, der sich jetzt ganz erholt hatte, war wieder mein
Pilot. Vier Tage nach meiner Ankunft in St. Louis flogen Binney,
Russell und ich zum Golf, um die improvisierten Stützpunkte der
amerikanischen Flotte zu besichtigen.

		Wir besuchten Tampa, Pensacola, Mobile, New Orleans, Galveston,
Tampico, Vera Cruz und hielten uns dann auch zwei Stunden im
Kommando des amerikanischen »Dardanellen«-Expeditionskorps am Cap
Catoche auf, dem nördlichsten Punkt der Yucatan-Halbinsel. Von dort
flogen wir in nordwestlicher Richtung über die Minensperren der
Yucatan-Straße, passierten den westlichen Zipfel Cubas und landeten
in Havana.

		Während unserer Luftreise instruierte mich Commander Blink
Russell über den Stand der Marineangelegenheiten.

		»Ihre Unwissenheit auf diesem Gebiet«, erklärte er, »wird von
der Mehrzahl der Amerikaner geteilt. Es sieht nicht gerade rosig
aus. Die Rote Flotte im Karaibischen Meer hat einunddreißig
Linienschiffe gegen unsere sechzehn. Ihre Überlegenheit ist nicht
nur zahlenmäßig – ihre Artillerie hat im Durchschnitt eine größere
Tragweite als unsere. Sie haben schwerere Breitseitgeschütze, und
die Durchschnittsgeschwindigkeit ihrer Schiffe ist größer als die
der unseren. [bookmark: page281]

		Unsere Flotte leidet aber auch noch unter einem anderen
Nachteil. Alle unsere Stützpunkte lagen an der atlantischen und
pazifischen Küste. Die Überlegenheit des Feindes zu Wasser und in
der Luft machte sie unhaltbar. Die strategische Lage zwang uns zum
Rückzug in den Golf von Mexiko, der durchaus nicht zur Aufnahme der
Flotte vorbereitet war. Wir mußten riesige Schwimmdocks bauen, um
die Schiffe in brauchbarem Zustand zu erhalten.«

		»Das scheint ja ganz hoffnungslos zu sein«, sagte ich. »Was für
Aussichten kann unsere Flotte gegen eine so kolossale Übermacht
haben?«

		»Es gibt eine Möglichkeit für uns. Erstens haben wir jetzt
unsere Abwehreinrichtungen modernisiert. Das ewige Gezänke zwischen
dem Kriegsministerium und die Streitigkeiten zwischen den den
beiden Ministerien unterstehenden Luftflottendepartements ist
vorbei. Dafür hat Präsident Smith gesorgt.«

		»Wieso?«

		»Die Luftflottendepartements sind abgetrennt und zu einem
selbständigen Amt vereinigt worden. Unsere Streitkräfte zu Wasser,
zu Lande und in der Luft werden jetzt im Kabinett von einem
einzigen Mann vertreten – dem Minister der Nationalverteidigung,
dem früheren Marinesekretär Maitland Davison.«

		»Was ist aus dem Kriegsminister Wallace geworden?«

		»Sein Rücktrittsgesuch ist angenommen worden – er ist geflogen,
aber das ist der Öffentlichkeit noch nicht bekanntgegeben.«

		»Das freut mich«, rief ich aus. »Er nannte mich einen Verräter
und gelben Journalisten, vor zwei Jahren, als ich aus Europa
zurückkam und vor das Kabinett zitiert wurde, um über Karakhan und
seine [bookmark: page282]Möglichkeiten zu berichten. Wallace behauptete,
meine Berichte wären sensationelle Übertreibungen und Propaganda
für den Feind.«

		»Aber ebenso wichtig wie diese Reorganisation«, fuhr Blink fort,
»ist die Tatsache, daß wir jetzt wieder eine Luftflotte haben, dank
dem Produktionsprogramm des Hoover'schen
Kriegsindustrieausschusses, das seit zwei Monaten bei seiner
Höchstleistung angelangt ist. Wir haben wieder Flugzeuge – eine
ganze Menge Flugzeuge – mehr Flugzeuge als Piloten, obwohl wir so
rasch ausbilden, wie es nur geht. Und die Luftflotte ist bis jetzt
auch intakt geblieben.

		Das Heer wollte, daß sie ganz zurückgehalten wird, bis sie von
den Landstreitkräften in diesem Frühjahr überraschend an der
Neuenglischen Front eingesetzt werden kann. Die Marine wollte, daß
sie mit der Flotte zusammenarbeitet, und begründete diesen Wunsch
mit der These, daß wir Karakhan zu Lande niemals besiegen können,
so lange die Rote Flotte die Meere beherrscht und seinen Nachschub
deckt.«

		»Also wieder die alten Streitigkeiten. Wieso wurden sie diesmal
beigelegt?«

		»Der Brief, den Margot Denison von Karakhan bekommen hat – damit
war die Sache eigentlich erledigt. Staatssekretär Davison machte
die Luftflotte zu einer selbständigen Einheit, die zunächst mit der
Marine im Golf von Mexiko zusammen arbeiten soll.«

		»Ich kann keinen Zusammenhang zwischen dem Brief und dieser
Verfügung sehen. Wollen Sie mir das nicht erklären?«

		»Die Sache ist höchst einfach. Wir wissen jetzt genau, was wir
von Brixton, dem Befehlshaber der Roten Flotte zu erwarten haben.
Erstens kennen wir seine Vergangenheit. Wir wissen, daß er in der
Schlacht vor [bookmark: page283]Jütland, in der er als Kapitänleutnant einen
britischen Zerstörer kommandierte, wegen Mangel an Angriffsgeist
gelegentlich einer Nachtattacke gegen die abziehende Flotte von
Scheers getadelt wurde – mit anderen Worten wegen
Übervorsichtigkeit.

		Und jetzt wissen wir, daß er aus demselben Grund von Karakhan
die bittersten Vorwürfe bekommen hat. Die Nachrichtenabteilung der
Marine hat die Aufgabe, die Psychologie der einzelnen feindlichen
Befehlshaber zu studieren.

		Dieses Studium ist ebenso wichtig für uns, wie das Studium der
feindlichen Schiffe und ihrer Bestückungen. Auf Grund der so
erlangten Kenntnisse können wir berechnen, wie die betreffenden
Befehlshaber sich unter gegebenen Umständen wahrscheinlich
verhalten werden. Wir wissen, was sie tun müssen, und wir wissen,
was wir tun können. Unsere Information über Brixton ist ein Trumpf
für unsere Marine, und unsere Luftflotte ist der zweite Trumpf. Auf
diese beiden Karten müssen wir alles setzen.

		Zugute kommt uns außerdem, daß Karakhan Soldat und nicht Seemann
ist. Der erste Napoleon hatte den gleichen Fehler.«

		Für mich waren diese letzten Februartage, die wir in Kuba
verbrachten, überaus aufregend und spannend. Tag und Nacht waren
die geheimen Vorbereitungen für Amerikas großen Schlag im Gange;
nächtliche Transporte brachten nach Tausenden zählende
Verstärkungen von Key West über die Florida-Straße nach Havana, und
diese Truppen wurden dann auf der Insel nach dem Osten geschafft
und in Ortschaften zwischen Santiago und Cienfuegos
einquartiert.

		Eine Verstärkung der Marinegarnisonen in Haiti, der
dominikanischen Republik und Portorico, die während [bookmark: page284]der beiden Kriegsjahre
fast ganz untätig geblieben waren, ließ sich nicht durchführen.
Obgleich die Verteidigungsanlagen dieser Inseln imstande gewesen
wären, einem Angriff ernsthaften Widerstand entgegenzusetzen, wurde
nie geleugnet, daß Karakhan sie hätte erobern können; es war jedoch
offenbar, daß der Rote Napoleon diese beiden westindischen Inseln
für unwichtig hielt und sein Interesse nicht von dem
Hauptkriegsschauplatz in Neuengland ablenken ließ.

		Karakhans gefährlichste Position im Karaibischen Meer war die
alte britische Insel Jamaica, die England im Jahre 1814 als
Stützpunkt für seine Vorbereitungen gegen New Orleans gedient
hatte. Jamaica bedrohte den Südeingang der Windward Passage und den
Panamakanal, es spielte im Karaibischen Meer dieselbe Rolle wie
Gibraltar im Mittelmeer.

		Die Eroberung dieser Insel war das Ziel der amerikanischen
Vorbereitungen, die jetzt im Gange waren.

		Viele hundert Morgen von Zuckerrohr- und Tabakpflanzungen im
östlichen Teil Kubas waren als Hilfsflugplätze ausersehen, und
transportable Maschinenschuppen, Brennstoffvorräte undsoweiter
waren dorthin geschafft und in den Gehölzen an den Rändern der
Pflanzungen verborgen worden.

		Die Vegetation auf den Pflanzungen sollte bis zum letzten
Augenblick stehen bleiben. Den Oberbefehl über diese Expedition
hatte Generalmajor I. K. Sanford.

		Die Flotten- und Transportbewegungen, die bis in die letzte
Einzelheit von den vereinigten Generalstäben ausgedacht waren,
begannen am Nachmittag des 29. Februar. Von Key West, Tampa,
Pensacola, Galveston, Tampico und Vera Cruz fuhren rasche
Truppenschiffe [bookmark: page285]aus, die sich in der Nähe der Yucatan Straße
vereinigen sollten.

		In der nächsten Nacht um zwölf Uhr brach die Luftflotte der
Vereinigten Staaten, die zweihundert Geschwader mit etwas mehr als
3600 Maschinen zählte, nach den Flugfeldern auf Kuba und Haiti
auf.

		Geschwader um Geschwader flog über Key West nach Havana. Der
Flug ging in der Nacht und in sehr großer Höhe vor sich, und die
Geschwader erreichten ihre Bestimmungsziele bei Tagesanbruch,
nachdem die alten Zucker- und Tabakpflanzungen im Lauf der Nacht
abgebrannt und von Tausenden von Arbeitern zur Aufnahme der
Flugzeuge vorbereitet worden waren. Sowie die Flugzeuge gelandet
hatten, wurden sie mit großen Plachen, die die Farbe des Bodens
hatten, maskiert.

		Luftmarschall A. E. Rumsay, der Oberbefehlshaber der Luftflotte,
konnte mittags bereits berichten, daß alle seine Vögel in ihren
Nestern auf den neuen Flugplätzen in Kuba und Haiti seien, und man
durfte annehmen, daß das Manöver vom Feind nicht beobachtet worden
sei.

		In der Nacht des 1. März umfuhr eine Gruppe rascher
Transportdampfer, von der Dunkelheit gedeckt, das Kap San Antonio
und kam unter den Schutz der Südküste der Insel Pinos.

		Während amerikanische Zerstörer scharf patrouillierten, um
U-Bootbeobachter aus den Gewässern um die kleine Insel
fernzuhalten, waren in der Luft amerikanische Flugzeuge auf dem
Posten. Die gefährlichen Tageslichtstunden des 2. März vergingen,
ohne daß der Transport vom Feind bemerkt worden wäre.

		Am Spätnachmittag fuhren die Truppenschiffe, geleitet von
U-Booten und Küstenkreuzern, mit [bookmark: page286]Volldampf in südöstlichem Kurs zur
Nordküste Jamaicas ab.

		


		Kurz vor der Dämmerung fuhren noch mehr Truppenschiffe, auf
deren Decks die Soldaten sich drängten, mit südlichem Kurs aus
Santiago und dem Golf von Manzanillo mit derselben Bestimmung aus.
Jeder von Kuba abgehende Transport führte vier flache
Landungsbarken mit sich.

		Zwei Stunden vor der Morgendämmerung stieg die Luftflotte der
Vereinigten Staaten von sechzig verschiedenen Flugplätzen auf und
nahm südlichen Kurs auf Jamaica. Eine Stunde früher waren schon
einige Geschwader von den haitischen Flugplätzen mit demselben Ziel
abgeflogen. [bookmark: page287]

		Das Flugzeug der Chicago Tribune stieg mit Commander Blink
Russell, Speed Binney und mir auf, um die Luftflotte bei ihrer
ersten gemeinsamen Aktion zu begleiten.

		Die Schlacht von Jamaica begann in der Morgendämmerung des 4.
März 1936. Unter dem Schutz eines furchtbaren Bombardements von
amerikanischen Luft- und Seestreitkräften bewegten sich unsere
Flachboote mit den Soldaten unter den gepanzerten Decks auf die
Küste zu; ihre Ziele waren die Montego Bay am westlichen und die
Annoto Bay am östlichen Ende der Insel; beide waren strategisch
sehr wichtige Punkte, die Bahnverbindung mit Kingston hatten. Wir
beobachteten von oben die Landungsmanöver. Fünfundzwanzig Kilometer
vor der Küste blitzten die Geschütze unserer Linienschiffe auf und
sandten ihre Granaten nach den beiden kleinen Ortschaften an der
Küste Jamaicas.

		Die rote Küstenverteidigung, kleine bewegliche Einheiten aus
7,5-, 15- und 20 cm-Geschützen, wurde von den Gasgeschossen und
Bomben unserer Flieger vernichtet. Aber Dutzende von
Maschinengewehrnestern, die in den gelben Sandstreifen der Küste
eingebaut waren, spien Tod und Verderben aus und brachten unseren
tapferen Landungstruppen schwere Verluste bei.

		Niedrig fliegende Kampfflugzeuge kamen ihnen zu Hilfe. Mit 250
Stundenkilometern, nicht ganz 150 m über der Brandung, fegten diese
Zweisitzer dahin und richteten ihr Maschinengewehrfeuer auf die
roten Stellungen an der Küste.

		Ebenso ging es in der Montego Bay zu. Unsere Truppen hatten
nunmehr an beiden Stellen die Bahnstrecke besetzt. Die sich
zurückziehenden Verteidiger [bookmark: page288]wurden ununterbrochen aus der Luft
belästigt.

		In der Dämmerung waren unsere überlegenen Luftstreitkräfte über
den fünf Flugplätzen der Roten auf Jamaica erschienen. Bomben
durchschlugen die Schuppen und vernichteten die Flugzeuge.
Munitionsvorräte flogen in die Luft. An vielen Stellen brach Feuer
aus. Rote Piloten, denen es gelungen war, aufzusteigen, wurden
abgeschossen.

		Als wir in südlicher Richtung über die Insel auf Kingston
zuflogen, sahen wir einige der Flugplätze bereits in den Händen
unserer Truppen; sie waren besetzt von amerikanischen Flugzeugen,
die »in Linie« bereit standen. Luftmarschall Rumsey hatte eine
Neuerung eingeführt. Seine Geschwader hatten nicht nur den Feind
durch ihr Bombardement vertrieben, sondern auch tatsächlich
Transportflugzeuge mit Besatzungen gelandet, die zur Sicherung der
isolierten Flugplätze ausreichten.

		»Dort liegt Kingston«, rief Blink Russell. Über der Hauptstadt
explodierten Granaten, die uns zeigten, daß die Abwehrbatterien des
Hafens in Tätigkeit waren.

		Über der stark befestigten Stellung Port Royals bekamen unsere
Bombengeschwader einen heißen Empfang von den roten
Abwehrgeschützen. Amerikanische Torpedoflugzeuge, die mit
furchtbarer Geschwindigkeit in geschlossener Formation
niedergingen, beschossen die verankerten U-Boote und warfen
Torpedos, Bomben und Tiefenminen ab.

		Drei Unterseeboote, die von kleineren Fahrzeugen umgeben waren,
schienen im Sinken begriffen zu sein. Ein leichter Kreuzer, in dem
man später das ehemalige portugiesische Kriegsschiff Vasco da
Gama erkannte, lag im Schwimmdock. Seine tapfere Besatzung
[bookmark: page289]richtete
ihre Geschütze so hoch wie möglich und konnte zwei amerikanische
Flugzeuge herunterholen, bevor ein Torpedo knapp unter der
Wasserlinie mittschiffs traf und ein kolossales Loch in die
Bordwand riß. Der Kreuzer kenterte und sank im Dock.

		Um vier Uhr nachmittags war die Stadt Kingston ein Haufen
rauchender Trümmer, und nur vereinzelte Schüsse verrieten, daß ein
Teil der Verteidigungswerke noch in Tätigkeit war. Amerikanische
Marinetruppen besetzten den Bahnhof und drangen von dort aus in die
Stadt ein.

		General Lincoln Wilberforce, der Neger, der den Oberbefehl
hatte, ergab sich um fünf Uhr nachmittags, und schon in dieser
Nacht luden amerikanische Transportschiffe Mannschaften und Vorräte
im Hafen aus.

		Es war Amerikas erster großer Sieg. Die neue, bisher unerprobte
Luftflotte hatte das meiste zur Eroberung dieser starken
feindlichen Stellung beigetragen.

		Das Sternenbanner herrschte jetzt an Stelle der Regenbogenfahne
über 12 500 Quadratkilometer, die dem Roten Napoleon entrissen
worden waren.

		Binney landete uns kurz nach dem Einzug der Marinetruppen im
Hafen, und wir konnten der improvisierten Siegesfeier auf dem
Marktplatz beiwohnen.

		In dem letzten Teil eines begeisterten Berichts schilderte ich
den feierlichen Augenblick, in welchem die amerikanische Fahne am
Flaggenmast emporstieg.

		Aber mir stand eine Enttäuschung bevor. Der Zensor unterdrückte
den ganzen Bericht. Commander Russell erklärte mir jedoch, warum
diese erste Siegesnachricht den wartenden Millionen in Amerika
vorenthalten werden mußte. [bookmark: page290]

		»Die Sache ist die. Wir haben während der ganzen Operation Glück
gehabt. Die Initiative ist jetzt auf unserer Seite. Die Roten
wurden überrascht. Sie hatten nicht gedacht, daß wir es wagen
würden.

		Unser Luftangriff heute früh beschäftigte sich ganz besonders
mit der Zerstörung der roten Funkstationen auf ganz Jamaica. Wir
hoffen, daß es uns gelungen ist, jede Verständigung zu verhindern.
Wilberforce wird wohl in den frühen Morgenstunden Verbindung mit
den Roten Flotten in Colon gehabt haben. Aber in diesen ersten
Berichten konnte er nur melden, daß der Angriff begonnen hatte.

		Wir hoffen, daß die roten Kommandostellen nichts von der
Eroberung Jamaicas wissen. Es liegt in unserem Interesse, daß der
rote Flottenbefehlshaber glaubt, seine Truppen leisten noch auf der
Insel Widerstand. Es ist ein Skandal, daß man der Bevölkerung
diesen großen Sieg verheimlichen muß, aber ein noch viel größerer
Sieg muß erst errungen werden.

		Irgendwo da draußen« – er zeigte mit der Hand in südlicher
Richtung auf das schwarze Karaibische Meer – »irgendwo da draußen
suchen zwei kolossale Streitkräfte einander in der Dunkelheit. Von
dem Ergebnis ihrer Manöver kann unter Umständen das Kriegsende
abhängen.

		Wir haben Jamaica genommen, jetzt müssen wir es aber auch
halten. Irgendwo im Norden von Colon ist die Rote Flotte – die
mächtigste Armada, die jemals unter einheitlichem Befehl stand –
mobilisiert und fährt auf uns los. Das einzige, was zwischen uns
und dieser Flotte steht, ist die amerikanische Marine. Von den
Bewegungen dieser beiden Streitkräfte hängt alles ab.«

		Später wurde nachgewiesen, daß die Hoffnungen des amerikanischen
Kommandos hinsichtlich der zerstörten [bookmark: page291]Verständigungsmittel des
Feindes wohl begründet waren. Geronimo Peake, der schwarze
Kriegskorrespondent von Jamaica, der die Eroberung der Insel
überlebte, schreibt auf Seite 221 seines Buches »Der Fall Jamaicas«
folgendermaßen:

		»Das Resultat der Schlacht in der Windward Passage, und damit
das Endergebnis des Krieges, hing an einem dünnen Faden. General
Wilberforce hatte nach Colon von den Landungen in der Montego- und
der Annoto-Bay Meldung erstattet, aber der amerikanische
Luftüberfall war so furchtbar, daß zur Zeit, als der Angriff auf
Kingston sich voll entwickelte, keine einzige Funkstation auf der
ganzen Insel mehr intakt war.

		General Wilberforce versuchte durch die Funkapparate der im
Hafen liegenden Schiffe über seine Situation Bericht zu erstatten,
aber die Luft war so mit Störungswellen verstopft, daß keine seiner
Botschaften durchkam. Alle Fahrzeuge wurden von amerikanischen
Seestreitkräften versenkt, und auch nicht ein einziges U-Boot
konnte entkommen.

		Unsere erbärmlich schwachen Luftstreitkräfte konnten sich kaum
zwei Stunden lang halten. Ein Flugzeug, das am frühen Morgen leicht
beschädigt worden war, wurde rasch instand gesetzt und stieg um
drei Uhr nachmittags mit Wilberforces letztem Bericht und Ersuchen
um Hilfe auf. Dieses Flugzeug kam nie an. Ob es durch einen
Unglücksfall in das Meer stürzte oder abgeschossen wurde, ist nie
bekannt geworden.« (»Der Fall Jamaicas« von Geronimo Peake,
Jonathan Cape & Harrison Smith, New York, 12,50 Dollar.)

		In dieser Nacht schlief ich auf meinem nicht abgegangenen
Bericht. Binney bereitete alles für unseren Abflug am frühen Morgen
vor. Blink Russell kam erst [bookmark: page292]spät ins Hotel zurück, voll geheimer
Informationen über die Entsendung amerikanischer Marinestreitkräfte
nach dem südlichen Jamaica. Er war auch voll Jamaica-Rum und kaute
Jamaica-Ingwer.

		In der Morgendämmerung flogen wir in südöstlicher Richtung ab,
über Kingston und Port Royal kreisend, um Höhe zu gewinnen. Wir
beobachteten die Ankunft frischer Luftflotteneinheiten auf den
neuen Flugfeldern. Dann schlossen wir uns einer Gruppe von
Marineflugzeugen an, die in einer Höhe von 2500 m flogen. Nach
einer Stunde befanden wir uns über einer großen Anzahl von
Kriegsschiffen, in denen Russell die zweite Linienschiffgruppe der
amerikanischen Flotte erkannte.

		»Dort ist die California«, sagte er. »Da ist das
Gruppenflaggschiff – Admiral Battling – dann vier Linienschiffe,
vier Kreuzer, ein Geschwader Zerstörer, eine U-Boot-Division und
ein Flugzeugmutterschiff – dort – die neue Wright. Wenn Sie
Brennstoff brauchen, Binney, so können wir uns dort was holen. Ich
kenne den Commander.«

		»Meine Tanks sind voll«, antwortete Speed.

		»Dort ist die Oregon«, erklärte Russell weiter. »Sie ist
das Flaggschiff der ganzen Flotte, Admiral Kennedy. Dort, in dem
grauen Kommandoturm, sitzt das Gehirn, von dem heute alles abhängt,
was Onkel Sam angeht.«

		Wir flogen in südöstlicher Richtung weiter, in Begleitung des
Seeflugzeuggeschwaders, daß sich hoch oben in V-Formation bewegte.
Der Tag war mild, der Himmel nahezu ganz wolkenlos, und die Sonne
leuchtete strahlend auf das freundliche, blaue Karaibische Meer
herab, das jetzt von nordöstlichen Winden gekräuselt war. [bookmark: page293]

		Kurz nach Mittag sichteten wir Rauch am Horizont vor uns, und
der Führer unserer Gruppe ließ noch höher steigen, behielt aber
denselben Kurs bei. Bald konnte Russell erkennen, daß es sich um
amerikanische Schiffe handelte.

		»Das muß die dritte Linienschiffgruppe unter Befehl des Admirals
Custer auf der Texas sein. Die Linienschiffe
Pennsylvania, Arizona und New York sind dabei,
außerdem sollte sie begleitet sein von der zweiten Kreuzerdivision,
der Chattanooga, der Galveston, der Denver und
der Des Moines. Sie bildet eine zweite geschlossene
Kampfeinheit für sich, mit einem Geschwader Zerstörer, einer
U-Bootdivision und einer Flugzeuggruppe des Mutterschiffs John
Rodgers. Die Rodgers befehligt Luftcommodore Doc.
Watson. Wir wollen zu ihm hinunter und die letzten Neuigkeiten
hören.«

		Commodore Watson empfing uns auf der Brücke, und als ich sein
Gesicht sah, fielen mir viele lustige Abende ein, die wir im Jahre
1928, als er die Marineflugzeugstation in Anacostia befehligte, in
seiner Junggesellenwohnung in Washington verbracht hatten. Dieselbe
eingeschlagene Nase, dieselben gemütlichen Augen, dieselbe
zufriedene Stimme. Er begrüßte mich mit einem herzlichen
Händedruck.

		»Wir erwarten heute noch Kämpfe«, sagte er. »Aber wenn ich weiß,
wo die schwimmenden Eisentöpfe dieses Karakhan sind, dann soll mich
der Teufel holen. Wir sind die ganze Zeit von Samana Bay mit
Volldampf unterwegs, ohne etwas von ihm zu Gesicht zu bekommen.
Nicht einmal in der Mona Passage treibt sich wie sonst eines von
seinen U-Booten herum, und auch von seinen Schiffen aus dem Golf
von Para und dem Golf von Venezuela ist nichts zu sehen.« [bookmark: page294]

		Commander Russell und ich aßen mit dem Commodore, während Binney
seine Mahlzeit mit den Offizieren einnahm. Kurz vor ein Uhr stiegen
wir vom Verdeck der John Rodgers mit südwestlichem Kurs
auf.

		Gegen drei Uhr sichteten wir am südwestlichen Horizont die erste
amerikanische Linienschiffgruppe, die südöstlichen Kurs zu haben
schien.

		Commander Russell erklärte uns, daß zu dieser Gruppe unter dem
Befehl des Admirals Atkins die erste Linienschiffdivision gehörte,
die aus der West Virginia, der Tennessee, der
Maryland und der Colorado, Atkins Flaggschiff,
bestand.

		Vor der Linienschiffdivision fuhren die vier Kreuzer Salt
Lake City, Chester, Chicago und Pensacola;
der letzte zeigte die Flagge des Konteradmirals Burns. Der Gruppe
voraus fuhren U-Boote und Zerstörer, die Nachhut wurde von einer
Flugzeugstaffel des Mutterschiffes Langley gebildet.
Russells scharfe Augen sahen ein Geschwader vom Verdeck der
Langley in Kampfformation aufsteigen.

		Wir folgten den Kampfflugzeugen mit südlichem Kurs, konnten aber
nicht mit ihnen Schritt halten. Wir überflogen die weit auseinander
gezogene Zerstörerkette, die der Kreuzerlinie vorausfuhr, und etwa
15 km weiter vorn konnten wir die U-Boote der Gruppe entdecken,
die, nur ihre Türme und Teile des Decks zeigend, in aufgelöster
Linie fuhren. Sie schienen dieselbe Geschwindigkeit zu haben wie
die Flotte.

		Eine Zeitlang verloren wir das Flugzeuggeschwader aus den Augen,
aber wir behielten denselben Kurs bei, weil wir hofften, es
entweder einzuholen oder ihm bei seinem Rückflug zu begegnen.
Russell nahm an, daß es zu einem Erkundungsflug im Südwesten
ausgeschickt sei. [bookmark: page295]

		Seine Vermutung war richtig, und als wir die neun Flugzeuge
wieder sahen, waren sie in einen hartnäckigen Kampf mit sieben
roten Maschinen verwickelt. Das Gefecht dauerte zwanzig Minuten;
sechs feindliche und zwei amerikanische Flieger wurden
abgeschossen.

		Die U-Boote und Zerstörer der Gruppe des Admirals Atkins konnten
nicht weit sein, aber zu sehen war, so weit mein Blick reichte,
nichts.

		Als das erste amerikanische Flugzeug stürzte, lenkte Binney
unsere Maschine nach unten, und bald pfiff der Wind durch unser
Gestänge, während wir auf den kleinen stahlgrauen Punkt, der im
dunkleren Grün des Meeres schwamm, zueilten. Binney ging in
Spiralen nieder, und keine hundert Meter von dem abgeschossenen
amerikanischen Flugzeug setzten unsere Bootskiele auf das Wasser
auf.

		Die abgeschossene Maschine begann bereits zu sinken, als wir auf
sie zufuhren. Russell ging nach vorn in den Bug, und ich stellte
mich mit einem Rettungsring in die Tür der Kajüte. Unsere
Bemühungen waren vergeblich. Der im Führersitz festgeschnallte
Pilot war tot. Russell griff hinaus, nahm etwas vom linken
Handgelenk des Fliegers, steckte es in den Mund und kletterte rasch
zurück. Als er wieder bei uns war, nahm er eine Silberscheibe mit
einem dünnen Kettchen aus dem Mund und sagte:

		»Der arme Teufel ist erledigt, drei Kopfschüsse. Hier ist seine
Erkennungsmarke. Die können wir seinen Leuten schicken. Ein
Fliegertod und ein Seemannsgrab –«

		»Achtung«, rief Binney plötzlich. »Da kommt ein zweiter«.

		Unsere großen Motoren sprangen wieder an, und [bookmark: page296]wir fuhren über das
Wasser. Als wir volle Geschwindigkeit erreicht hatten, war das
zweite stürzende amerikanische Flugzeug noch in der Luft. Im
letzten Moment richtete die stürzende Maschine sich wieder auf,
stürzte aber mit der Nase voraus in das Wasser. Als der Schwanz
sich hob, wurde ein Körper aus dem Rumpf geschleudert.

		»Da ist er«, rief Binney, unsere Maschine etwas nach links
steuernd. Eine Minute später packte Russell, sich weit aus der
Bugöffnung heraushängend, den Piloten am Kragen und zog ihn mit
meiner Hilfe herein.

		Er war nicht verletzt, sondern nur bewußtlos und kam bald wieder
zu sich. Es dauerte allerdings einige Zeit, bis er ganz begriff, wo
er war.

		Plötzlich sprang fünfzehn Meter neben unserer Maschine eine
Wassersäule auf. Als sie in sich zusammenstürzte, hörten wir eine
zweite Granate heulen.

		»Wir müssen sehen, daß wir weiterkommen«, rief Binney, während
das Flugzeug mit brüllenden Motoren von der Wasserfläche aufstieg.
Fortwährend kletternd fuhren wir mit Zickzackkurs in nördlicher
Richtung.

		»Das war von einem feindlichen U-Boot«, sagte Russell. »Nur
fünfzehn Zentimeter, aber genug, um uns zu erledigen. Das U-Boot
wird wohl auch nicht das einzige sein. Ich glaube, das ist die
Vorhut der Roten Flotte. Sie muß mittlerweile ihr
Konzentrationsmanöver durchgeführt haben und mit nördlichem Kurs
von Colon ausgefahren sein.

		Die Roten und unsere Kampfgruppen bewegen sich aus
entgegengesetzten Richtungen auf diesen Punkt zu, wenn meine
Berechnungen stimmen. Es ist höchste Zeit, daß wir von hier
fortkommen.«

		Wir nahmen nordöstlichen Kurs, weil Russell vermutete, [bookmark: page297]daß wir auf
diese Weise bald den vorrückenden Einheiten der dritten
amerikanischen Kampfgruppe, die unter dem Befehl Custers stand,
begegnen müßten.

		Heute wissen wir alle, was wir damals nicht ahnten: während wir
nordwärts flogen, um aus diesem Niemandsland des Meeres zu
entrinnen, fand der erste Zusammenstoß zwischen der Roten und der
amerikanischen Flotte statt.

		Dieser historische Augenblick, der die erste Phase der Schlacht
in der Windward Passage eröffnete, war 4.45 Uhr des 4. März 1936;
die Stellungen der einander bekämpfenden Streitkräfte in dieser
Minute werden am besten ersichtlich aus der von Fachleuten
ausgeführten Skizze im Anhang des Buches, die das
Gegeneinander-Rücken, die Fühlungnahme und die Flucht,
beziehungsweise Verfolgung der gegnerischen Flotten darstellt.

		Sie zeigt die vorgerückte Erkundungslinie der Roten Flotte, die
ungefähr nord-nordöstlichen Kurs hatte und in diesem Augenblick,
zirka 380 Kilometer südlich von Jamaica, einen Bogen in
ostwestlicher Richtung bildete.

		Im Südwesten von Jamaica lag die erste amerikanische Kampfgruppe
mit südöstlichem Kurs.

		Direkt im Süden des östlichen Zipfels von Haiti fuhr die dritte
amerikanische Kampfgruppe mit südwestlichem Kurs.

		Viel weiter im Norden, ungefähr in der Mitte zwischen diesen
beiden Gruppen, nahezu genau südlich von Point Morant, war der
amerikanische kommandierende Admiral mit der zweiten Kampfgruppe
und einige Hilfsgruppen.

		Die amerikanischen Streitkräfte bildeten also die [bookmark: page298]drei Ecken eines
unregelmäßigen Dreiecks, dessen Grundlinie sich, während sie in
südlicher Richtung vorrückte, verkleinerte.

		Während wir mit nordöstlichem Kurs weiterflogen, setzte Blink
Russell uns diese Positionen auseinander. Wir stießen auf ein
Geschwader von Marineflugzeugen, das östlichen Kurs hatte, und
schlossen uns ihm an. Auf der glatten Meeresoberfläche unter uns
war nicht ein Fahrzeug zu sehen. Nach einer Stunde brach eine wahre
Hölle über uns los.

		Eine geschlossene Kampfformation von etwa vierzig Roten
Maschinen stieß auf unsere Gruppe herab. Es kam zu einem
furchtbaren Kampf, in dessen Verlauf jeder amerikanische Pilot sich
gegen zwei oder noch mehr angreifende Rote Flugzeuge zur Wehr zu
setzen hatte. In den ersten fünf Kampfminuten stürzten vier von
unseren Maschinen brennend ab. Von den Roten sah ich nur einen
hinuntergehen.

		Während Binney unsere schwere Maschine steil absteigen ließ, um
aus dem Zentrum des Kampfes zu entkommen, heftete sich ein rascher
Roter Kampfflieger hartnäckig an unseren Schwanz. Bleigeschosse
durchbohrten die Kajütenwand. Während ich den Höhenmesser
beobachtete, zertrümmerte ihn eine Kugel. Der Pilot, den wir
gerettet hatten, bekam eine Kugel in den Kopf und war sofort
tot.

		»Benzinleitung durch«, rief der schwer arbeitende Binney nach
vorne. Noch einmal bemühte er sich, dem Maschinengewehr hinter uns
auszuweichen. Starker Benzingeruch füllte die Kajüte.

		»Tank getroffen«, rief Binney. »Ich lasse sie hinuntergehen.« In
dem Augenblick, als unsere Maschine die Wasseroberfläche berührte,
brach in der linken Motorzelle Feuer aus. [bookmark: page299]

		Während Binney und ich die in Flammen stehende linke Tragfläche
mit Feuerlöschapparaten bearbeiteten, flogen die drei
übriggebliebenen amerikanischen Flieger in nördlicher Richtung
davon, verfolgt von dreimal so viel Roten.

		»Unmöglich, das Feuer zu löschen«, rief Russell. »Die
Tragflächen sind mit Benzin durchtränkt. Wir müssen die Motoren
abwerfen und die Tragflächen kappen. Fliegen können wir nicht mehr,
aber vielleicht kann der Rumpf schwimmen, wenn wir dafür sorgen,
daß er nicht von den Flammen erfaßt wird.« Russell und ich
arbeiteten angestrengt, um die Bolzen und Metallverbindungen zu
lösen, mit denen die Tragflächen und der Rumpf verbunden waren.
Binney zertrümmerte die Motorbefestigungen, und unsere beiden
Dragon-Motoren versanken zischend, eine Dampfwolke emporsendend. Zu
dritt stemmten wir die Schultern unter die brennende obere
Tragfläche und hoben an. Der Rumpf glitt rückwärts, und wir
schossen unter der flammenden Masse durch, die vor uns ins Wasser
fiel.

		»Eine schöne Schweinerei«, sagte Russell verdrießlich. Kein
Wasser, kein Proviant, nichts, woraus man ein Segel machen könnte.
So sitzen wir mitten im Karaibischen Meer, während die größte
Seeschlacht der Geschichte losgeht.«

		»Das ist die letzte Maschine, die ich ohne Gewehr fliege«,
schimpfte Binney. »Die zweite Kiste ist das schon, die ich
verliere, weil ich mich gegen ein Maschinengewehr mit Küssen
verteidigen muß. Die Chicago Tribune wird ja eine recht nette
Spesenrechnung für den Krieg haben.«

		Rasch fiel die Nacht herab, und es wurde schwarz um uns. [bookmark: page300]
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		Während wir ausösten und warteten, wanderten meine Gedanken zu
einer Nacht im Februar 1917 zurück – einer Nacht, die ich in einem
offenen Boot verbrachte, nachdem das Cunard-Schiff Laconia
von zwei deutschen Torpedos versenkt worden war. Nahezu zwanzig
Jahre waren seitdem vergangen und noch immer war der Krieg das
einzige Mittel, mit dem der zivilisierte Mensch Streitigkeiten mit
seinem Bruder austragen kann. Noch immer kämpften die Menschen, um
zu töten. Seltsam, wie einem Friedensgedanken kommen, wenn man die
Nähe des Todes fühlt.

		Über das schwarze Wasser kam – aus welcher Richtung, weiß ich
nicht – das schwere Dröhnen von Geschützfeuer. Blink Russell wurde
wieder lebendig.

		»Herrgott, sie stehen im Gefecht«, sagte er, »und es scheint
näher zu kommen. Ich glaube, der Kampf zieht sich hierher. Wir
haben doch noch eine Möglichkeit – eine ganz kleine Möglichkeit,
aufgefischt zu werden.«

		Jetzt konnten wir auch das Aufblitzen der Geschütze sehen –
hellrote Flammen auf dem schwarzen Horizont.

		»Da scheint es ja ganz lustig zuzugehen«, sagte Binney, »aber
wie die sich in der finsteren Nacht erkennen können, das ist mir
ganz unbegreiflich.«

		Und dann sauste ein brüllendes schwarzes Ungetüm mit rasender
Geschwindigkeit an uns vorüber. Es war ein Zerstörer, der uns
nahezu überrannt hätte. Unser ruderloser Rumpf hüpfte in dem Gischt
des Kielwassers umher wie eine Nußschale. Wir schrieen mit
vereinten Kräften, aber man hörte uns wohl nicht. [bookmark: page301]

		Jetzt war die Schlacht schon ganz in unserer Nähe – rechts und
links krachten Geschütze in der Nacht, die Granaten heulten über
uns dahin. Einige schlugen in unserer Nähe ein und sandten große
Wassersäulen empor. Eine furchtbare Explosion rechts vor uns
sprengte uns nahezu die Trommelfelle und erleuchtete die Nacht
taghell.

		»Herrgott, was war denn das?« rief Binney.

		»Das scheint ein ganz großes Ding gewesen zu sein«, erklärte
Russel. »Mindestens ein Schlachtschiff torpediert. Hoffentlich war
es nicht eines von den unseren.«

		Zerstörer schossen rechts und links an uns vorüber. Keine
zwanzig Meter rechts von uns sank einer, und wir konnten hören, wie
die Leute einander über das Wasser zuriefen. Unwillkürlich riefen
wir sie an, und einige von ihnen schwammen auf uns zu. Wir zogen
sie zu uns herein.

		Es waren Überlebende vom amerikanischen Zerstörer D 201, der zum
dritten Geschwader der zweiten Flotille der von Vize-Admiral
Haltigan befehligten Zerstörergruppe gehörte. Ein anderer Zerstörer
drehte in der Nähe bei, um Überlebende aufzunehmen. Wir riefen ihn
an und wurden an Bord gebracht. Es war das Führerschiff
Wortman, das aus mir unbekannten Gründen von seiner
Besatzung zärtlich »Die McGinnis« genannt wurde.

		So versetzte uns das Schicksal in das Zentrum des furchtbaren
Gefechts in der Nacht vom 4. auf den 5. März, das später als
»Zweite Phase der Schlacht in der Windward Passage« bezeichnet
wurde.

		Russell und ich gingen zu Commander Haney auf die Brücke. Die
Geschwindigkeit des langen, schlanken Fahrzeuges war geradezu
furchtbar. Die Vibrationen, [bookmark: page302]die von den unter Überdruck stehenden Kesseln
kamen, waren fast unerträglich. Nach einigen Worten mit dem
beschäftigten Haney erklärte Russell mir, was vorging.

		»Die drei Gruppen unserer Flotte, die wir heute gesehen haben,
ziehen sich jetzt in nördlicher Richtung auf einen
Konzentrationspunkt zurück. Die Rote Flotte verfolgt. Unsere
Zerstörer greifen an. Wir werden heute noch allerhand zu tun
bekommen.«

		»Ich kann aber nicht begreifen«, warf ich ein, »warum die
amerikanische Flotte in drei weit voneinander getrennte
Kampfgruppen zersprengt wurde. Warum wurde nicht alles
zusammengehalten? Ich dachte, es wäre eine anerkannte
Flottentaktik, alle verfügbaren Kräfte in eine Einheit
zusammenzufassen.«

		»Sie sind nicht mehr überrascht als der Feind«, erläuterte
Russell. »Die Roten stießen auf unsere dritte Schlachtgruppe im
Osten, und auf unsere erste dreihundertzwanzig Kilometer weiter im
Westen. Sie glauben, uns getrennt zu haben und versuchen, einen
Keil zwischen die beiden Geschwader zu treiben. Mittlerweile
konzentrieren wir unsere Kräfte. Die Vorteile unserer
Schlachtgruppenorganisation, wie Sie sie heute nachmittag gesehen
haben, sind zahlreich.

		Erstens: da jede Gruppe eine vollständige und unabhängige
Einheit bildet, sind wir in der Lage, bei jedem Zusammenstoß
überlegene Kräfte einzusetzen.

		Zweitens: die Schlachtgruppenorganisation erlaubt uns die volle
Ausnutzung der Geschwindigkeit von Kreuzern, Zerstörern und
Flugzeugen.

		Drittens gestattet sie uns eine bessere Nutzbarmachung der
U-Boote.

		Viertens macht sie es jeder einzelnen Gruppe möglich, das
Gefecht zu eröffnen, und sorgt für augenblickliche [bookmark: page303]Unterstützung jeder von
überlegenen Kräften angegriffenen Gruppe – mit anderen Worten, wir
haben leichtere Konzentrationsmöglichkeiten und eine allgemeine
größere Beweglichkeit.«

		»Was ist das feindliche System?« fragte ich.

		»Die alte britische Taktik, die seit Nelsons Zeit angewendet
wird. Schlachtschiffe in einer Einheit, Schlachtkreuzer in einer
Einheit, und so weiter durch alle Klassen. Für eine Gefechtsaktion
ist das ganz gut, aber für das Manövrieren ist dieses System zu
plump und nicht schmiegsam genug.«

		Russells Marinestrategie war interessant, aber die Ereignisse
des Augenblicks waren noch viel interessanter. Für mich werden die
folgenden Stunden stets ein böser Traum von eilenden Schiffen,
donnernden Geschützen, von Explosionen, Tod und Verderben
bleiben.

		Dieses Nachtgefecht, in dessen Verlauf der Feind die
retirierende amerikanische Flotte über das Karaibische Meer in
nördlicher Richtung verfolgte, ist bereits mit größter Lebendigkeit
geschildert worden; alle Berichterstatter mußten das Geschick des
Admirals Kennedy anerkennen, der seine leichten Einheiten auf die
Vorhut und die Flanken des vorgehenden Feindes losließ, während
seine drei Schlachtschiffgruppen auf ihren Versammlungsort zufuhren
und sich dort für den Entscheidungskampf des nächsten Tages
vereinigten.

		Das Ergebnis des Nachtgefechts bewies, wie gut sein Schlachtplan
war. Bei den wiederholten Angriffen auf das Gros des Feindes
verloren wir Dutzende von Zerstörern, die von den schweren
Geschützen ihrer überlegenen Gegner mit Tausenden von Menschen
versenkt wurden. Aber bei diesen Attacken gelang es einigen
Zerstörern, die feindliche Schutzwand von Zerstörern [bookmark: page304]und Kreuzern zu
durchstoßen und drei feindliche Schlachtschiffe zu torpedieren.

		Wie ich später erfuhr, trug zu dem erfolgreichen Resultat der
Aktion ein genialer Trick sehr viel bei. Beide Flotten gebrauchten
Erkennungssignale – Blinklichter – mit Punkten und Strichen,
ähnlich den Losungsworten und Feldrufen von Wachtposten auf dem
Land.

		Ein Roter Zerstörer, der einem amerikanischen begegnete, gab
sein Anrufsignal. Das Signal wurde von dem Signaloffizier des
amerikanischen Zerstörers aufgenommen und aufgezeichnet; der
Amerikaner antwortete aber nicht und konnte in der Dunkelheit
entkommen. Als unser Zerstörer sich einem anderen, feindlichen
Schiff näherte, machte er Gebrauch von dem gestohlenen Anrufsignal,
und das Rote Schiff erwiderte mit dem vorgeschriebenen
Antwortsignal.

		Der Kommandeur des amerikanischen Zerstörers teilte die
feindlichen Signale funktelegraphisch dem Führerschiff mit, das
augenblicklich die anderen Einheiten unterrichtete. Infolge dieser
Information waren unsere Zerstörer im Lauf der Nacht einige Male
imstande, die Signalanrufe des Feindes zu erwidern, ungestört
hinter die Kette der Zerstörer und Kreuzer zu gelangen und ihre
Torpedos aus nächster Nähe auf die Linienschiffe abzulassen.

		Unter anderem hatte der amerikanische Nachtangriff den Zweck,
die zahlenmäßige Überlegenheit des Gegners zu verringern. Die Rote
Flotte, die am 4. März mit einunddreißig Schlachtschiffen
ausgefahren war, hatte am nächsten Morgen nur noch
achtundzwanzig.

		Außer seinen Zerstörern verlor Amerika nur ein Linienschiff, das
hinter seinen Schwesterschiffen der ersten Division zurückgeblieben
war und von feindlichen [bookmark: page305]Zerstörern, die durchgebrochen waren, um drei
Uhr morgens versenkt wurde.

		Die im Laufe der Nacht versenkten drei Roten Linienschiffe
waren: Iron Duke, Royal Sovereign und The
Marne.

		Unser Führerschiff fuhr eine Stunde vor der Morgendämmerung mit
zerschossenen Schornsteinen und beträchtlich beschädigten Verdecks,
aber mit unverminderter Geschwindigkeit in nördlicher Richtung, bis
wir die Nachhut der amerikanischen Flotte erreichten, die eben die
Konzentration ihrer drei getrennten Einheiten durchgeführt hatte
und sich in Schlachtlinie entwickelte.

		Haney fuhr neben das Flaggschiff Oregon und meldete mit
dem Semaphor, daß Russell, Binney und ich auf der Wortman
seien und an Bord genommen zu werden wünschen. Strickleitern wurden
über die nassen Stahlflanken des Kriegsschiffes hinuntergelassen,
und wir kletterten zum Deck hinauf.

		Bei Tagesanbruch hörten wir im Süden wieder Geschützfeuer.
Russell sagte mir, die schnellere Rote Flotte hätte uns endlich
eingeholt. Das war der Beginn des größten und ausschlaggebenden
Gefechts der Schlacht in der Windward Passage; Karte und Erklärung
sind im Anhang zu finden.

		»Unsere Kreuzer decken die Nachhut«, erklärte Russell. »Sie
beschäftigen jetzt die Kreuzer in der Vorhut der Roten Flotte. Der
Feind bewegt sich langsam mit östlichem Kurs auf uns zu. Das heißt,
daß er zwischen uns und die Ostküste von Jamaica kommen wird. Wir
sind jetzt ungefähr fünfundsiebzig Kilometer östlich von Point
Morant und fahren auf die Windward Passage zu.«

		Die ungestaffelte graue Linie der amerikanischen [bookmark: page306]Linienschiffe – fünfzehn
von ihnen fuhren mit Volldampf – hatte Intervalle von 450
Meter.

		Die Rote Schlachtflotte nahm im Westen eine ähnliche Formation
ein. Luftbeobachter meldeten, daß sie etwas über dreißig Kilometer
entfernt sei. Da von beiden Seiten Beobachter genaue Meldungen über
Lage und Kurs der Flotten machen wollten, tobte in der Luft bereits
der Kampf. Russell telefonierte mit dem Nachrichtenoffizier und
lächelte mir dann zu.

		»Wir haben feindliche Funktelegramme aufgefangen, in denen
Brixton von dem Roten Oberbefehlshaber auf Jamaica die volle
Mitarbeit der Roten Luftstreitkräfte der Insel fordert.

		Verstehen Sie jetzt, warum wir Ihren Bericht über die Eroberung
Jamaicas unterdrücken mußten? Sehen Sie jetzt, was das wert
ist?

		Brixton ahnt noch nicht, daß die Insel in unseren Händen ist. Er
verläßt sich noch immer auf die Unterstützung von den Flugplätzen
auf Jamaica. Er weiß nicht, daß diese Plätze jetzt von unseren
eigenen Geschwadern besetzt sind. Das wird eine ganz nette
Überraschung für ihn sein.«

		Es wurde sieben Uhr, und noch immer verfolgten die beiden
Flotten ihren Kurs – die Roten kamen langsam näher. Um diese Stunde
waren sie fünfzehn bis fünfundzwanzig Kilometer fast genau östlich
vom Point Morant.

		Russell führte mich auf die Vormars der Oregon, aber auch
mit dem stärksten Glas konnte ich die Linie der feindlichen Schiffe
am westlichen Horizont nicht wahrnehmen. Trotz der Entfernung aber
konnten wir das Geschützfeuer hören, und wir wußten, daß die
Kreuzer in ein Gefecht verwickelt waren. Nach einer weiteren Stunde
lag die Linie der Roten Linienschiffe [bookmark: page307]der amerikanischen Formation
parallel gegenüber. Die schweren Geschütze der Roten Flotte
eröffneten eben das Feuer. Es war Punkt acht Uhr.

		Russell erklärte mir: »Die Entfernung beträgt mindestens 25 000
Meter. Sie schießen mit Luftbeobachtung. Da ist ein Kurzgänger«,
sagte er, auf eine Wassersäule weisend, die etwa einen halben
Kilometer neben uns aufsprang.

		Dann begannen die amerikanischen Kanonen ihr Feuer auf das erste
Schiff in der feindlichen Linie zu konzentrieren. Ob sie trafen,
wußte ich nicht. Ich konnte nicht einmal das Ziel sehen, auf das
sie schossen. Mein Kopf schmerzte und meine Ohren dröhnten von dem
furchtbaren Krachen der Vierzigzentimeter-Geschütze der
Oregon.

		Als die Breitseiten vom Voraus- und vom Achterturm abgingen,
schlingerte das Schiff zur Seite und wieder zurück, und wir, oben
in unserer Mars, wurden heftig hin und her geschleudert.

		Beißende Rauchwolken stiegen von den Geschützmündungen auf und
hüllten uns ganz ein. Zum Glück kam der Wind aus Nordosten, so daß
der Rauch vom Schiff abtrieb.

		»Der alte Kennedy hat sich die Zeit und die Stellung gut
ausgesucht«, schrie mir Russell ins Ohr. »Sehen Sie, die Sonne geht
hinter uns auf – das heißt, sie scheint dem Feind in die
Augen.«

		Obwohl die Sicht gut war, glaube ich nicht, daß im Verlauf
dieses Fernschießens eine der beiden Seiten einen Treffer zu
verzeichnen hatte. Aber vor den schweren Schiffen beschossen sich
die einander gegenüberliegenden Linien der Kreuzer und Zerstörer
auf nähere Distanz.

		»Geben Sie Acht«, rief Russell. »Jetzt können Sie [bookmark: page308]sehen, daß sie
vorgehen. Sie sind schon näher an uns heran. Sie verringern die
Schußdistanz. Nein! – weiß Gott, es ist die Luftflotte!«

		Er nahm das Telephon, um weitere Informationen einzuholen,
während ich durch den Beobachtungsschlitz schaute und mir mit Hilfe
meiner Phantasie vorzustellen suchte, was in der Entfernung von
vierundzwanzig Kilometern vor sich ging. Kleine hellere Flecken
über großen Rauchwolken – das war alles, was ich sah.

		Wir hörten das Geräusch einer furchtbaren Explosion und aus
großer Ferne langgezogenen Kanonendonner. Erst später konnte
Russell mir erklären, was geschehen war.

		Eine Linie amerikanischer U-Boote war unter der Roten
Kreuzerformation im Westen aufgetaucht und hatte einen
Torpedoangriff auf die Flanke der Schlachtschifflinie eröffnet. Als
diese zigarrenförmigen Todesmaschinen auf sie loseilten, machte die
Rote Schlachtschifflinie eine Wendung nach rechts. Und während dies
vor sich ging, senkte sich von oben Geschwader um Geschwader von
Bomben- und Torpedoflugzeugen herab.

		Sie kamen von den eroberten Flugfeldern auf Jamaica.

		Rote Geschwader von den feindlichen Mutterschiffen eröffneten
den Kampf, um die Schlachtschiffe zu schützen, deren
Abwehrgeschütze infolge des veränderten Kurses nur schwer arbeiten
konnten. Die Luftflotte von den Operationsbasen zu Land gab uns die
zahlenmäßige Überlegenheit in der Luft.

		Das Ergebnis dieses plötzlichen und ganz unerwarteten
Doppelangriffes war, daß zwei Rote Linienschiffe, die
Warspite und die Rodney, sofort sanken [bookmark: page309]und das frühere
italienische Linienschiff Conte di Cavour außer Gefecht
gesetzt wurde und noch in der nächsten Stunde von Bombenfliegern
versenkt werden konnte.

		»Noch drei von ihren großen Schiffen erledigt«, rief mir Russell
zu. »Es wird langsam besser. Jetzt haben wir fünfzehn Linienschiffe
gegen ihre fünfundzwanzig.«

		Aber jetzt begannen Rote Granaten in der Nähe der Oregon
und der anderen amerikanischen Schlachtschiffe vor und hinter uns
einzuschlagen. Unsere Geschütze antworteten. Der Feind konnte
Treffer in unserer Linie verzeichnen, und Admiral Kennedy befahl
eine kleine Kursänderung, um die Schußentfernung zu vergrößern. Mit
seiner überlegenen Geschwindigkeit konnte der Feind die Distanz
bald wieder verringern, und kurz vor zehn Uhr schlug eine
Vierzigzentimeter-Granate von einem Steilfeuergeschütz in das
Achterdeck des Linienschiffes Oklahoma und verursachte
schweren Schaden.

		Der Ruderapparat war manövrierunfähig geworden, und die
Oklahoma fuhr mit voller Geschwindigkeit aus der Linie in
einer wilden Kurve auf den Feind zu.

		Als dieses wahnsinnige Manöver infolge ihrer Wendeunfähigkeit
sie in die Nähe der Roten Linie gebracht hatte, wurden die
Geschütze von zwölf Schiffen auf sie gerichtet. Es war rasch mit
ihr zu Ende.

		Nach einer fürchterlichen Explosion kenterte das Schiff völlig,
so daß der Rumpf dem Himmel zugewandt war, und kurz darauf sank
es.

		Jetzt schickte Admiral Kennedy eine Kette von Zerstörern vor,
und bald zeigte sich zwischen uns und dem Feind eine dicke
Rauchwand, hinter der die amerikanische Linie eine scharfe
Rechtswendung in nahezu [bookmark: page310]rechtem Winkel machte. Die überlegene Reichweite
der feindlichen Geschütze im Verein mit der Schwere ihrer
Breitseiten und ihren besseren Geschwindigkeiten war noch zu viel
für unsere Linie. Die Rote Schlachtlinie suchte wieder näher
heranzukommen. Als die neunziggrädige Wendung vollendet war, nahm
General Kennedy wieder den alten Kurs auf.

		Mittlerweile war es zwölf Uhr geworden, und die allgemeine
Nordbewegung des Gefechtes hatte die Spitze der amerikanischen
Linie auf einen Punkt gebracht, der ungefähr fünfundsechzig
Kilometer südlich von der Kubanischen Küste war.

		Die Rote Linie im Norden von uns lag jetzt zwischen uns und der
Kubanischen Küste. Die Entfernung war kleiner geworden, so daß ich
den zweiten großen Gefechtsvorgang der Aktion durch das Glas
beobachten konnte. Jetzt trat eine zweite amerikanische Falle in
Wirkung.

		Um diese Stunde griff die U-Bootdivision unter dem Befehl des
Vizeadmirals Thomas die Rote Linie vom Norden an, und als die
feindlichen Schiffe wendeten, um den U-Booten auszuweichen,
erfolgte ein zweiter Angriff frischer amerikanischer
Luftgeschwader. Diese Gruppen der Luftflotte kamen von den
kubanischen Flugfeldern bei Santiago und an der Guantanamo Bay.
Dann konzentrierten die amerikanischen Schlachtschiffe ihr Feuer
mit furchtbarer Wirkung auf die Spitze der feindlichen Linie – und
–

		»Die ist hinüber!« rief Russell. »Wieder eine versenkt. Das ist
die Marlborough. Und auch der Rest der Linie hat schwere
Treffer. Sehen Sie an der linken Flanke das manövrierunfähige
Schiff? Das ist die Aisne, die ist auch erledigt. Und dort
das Schiff in Brand. Das ist die Queen Elizabeth.« [bookmark: page311]

		Noch ein feindliches Schiff wurde außer Gefecht gesetzt, das
frühere britische Schlachtschiff Ramillies.

		Wie Geier schwebten die Flugzeuge über den verletzten Opfern und
erledigten sie durch Bombenabwürfe. Zwischen zwölf und ein Uhr
verlor Brixton, während er Kurs nach dem Osten nahm, infolge der
Zusammenwirkung zwischen U-Booten, Flugzeugangriffen und den
Schiffsgeschützen sechs Schlachtschiffe. Die beiden letzten außer
Gefecht gesetzten feindlichen Einheiten waren die Emperor of
India und die Barham.

		Unter dem Schutz einer dicken Rauchwand, die von der Luftflotte
abgeblasen wurde, brach Admiral Kennedy vorläufig das erfolgreiche
Gefecht ab, nahm aber gleich wieder seinen alten Kurs auf.

		Das Hauptstärkeverhältnis der beiden Flotten war jetzt neunzehn
zu vierzehn, und unsere Überlegenheit in der Luft schien gesichert
zu sein. Da nun eine annähernde Schlachtschiffparität erreicht war,
nahm Kennedy das Artillerieduell an und eröffnete auf eine Distanz
zwischen 21 000 und 23 000 Meter das Feuer.

		Wir hatten die bessere Luftbeobachtung, und Russell versicherte
immer wieder, daß die amerikanische Feuerleitung besser sei als die
feindliche.

		»Herr Gott, was ist das für ein Gefecht«, rief er. »Haben Sie
die letzten Treffer gesehen? Noch zwei feindliche Kähne sind
versenkt. Ein deutsches Schiff, die von Tirpitz und ein
japanisches, die Mutsu. Die beiden gehörten eigentlich zur
Kreuzergruppe, aber Brixton hatte sie zu Hilfe rufen müssen.«

		Aber Russells Freude sollte bald gedämpft werden; die
amerikanische Flotte erlitt den zweiten schweren Verlust dieses
Tages.

		Das neue Schlachtschiff Nevada fiel, nachdem es [bookmark: page312]schwere Treffer
von dem konzentrierten Feuer der Nelson, der Royal
Oak und der Resolution erlitten hatte, hinter die Linie,
und obgleich unsere Luftstreitkräfte sie hinter schweren
Rauchwänden zu verbergen suchten, konnten leichte feindliche
Kreuzer und Zerstörer sie mit Torpedos versenken.

		Obgleich die Geschwindigkeit der beiden Flotten im Verlauf des
Artillerieduells herabgemindert worden war, zog die Spitze der
Roten Linie bereits an den amerikanischen Schlachtschiffen vorüber,
und um zu verhindern, daß seine Linie gekreuzt würde, ordnete
General Kennedy die nächste Wendung an und nahm jetzt Kurs nach
Süden.

		Überzeugt von der Überlegenheit unserer Feuerleitung, eröffnete
die amerikanische Flotte das Feuer wieder auf eine Entfernung von
27 000 Meter.

		Jetzt war es zwischen vier und fünf Uhr nachmittags, und seit
der Morgendämmerung wurde ununterbrochen gekämpft. Wir lagen noch
immer innen, und die amerikanischen Kanoniere hatten die
Nachmittagssonne wieder im Rücken.

		Jetzt lagen siebzehn feindliche Schlachtschiffe dreizehn
amerikanischen gegenüber. Aber im Verlauf dieser Stunde wurde die
feindliche Luftflotte fast völlig vernichtet. Die amerikanischen
Flugzeuge konzentrierten ihre volle Stärke auf die Reste der
feindlichen Luftstreitkräfte, und fast kein einziger Roter Pilot
überlebte diesen Entscheidungskampf.

		Bombenflugzeuge senkten sich auf die feindlichen Mutterschiffe
Eagle, Furious, Courageous und Glorious
herab.

		Tausendpfund-Bomben durchschlugen die Landungsdecks und
explodierten in den Schiffsrumpfen.

		Binney, der den Kampf mit den der Oregon zugeteilten
[bookmark: page313]Fliegeroffizieren beobachtet hatte, rief mich
jetzt an.

		»Ich habe eine Maschine, diesmal aber mit einem Gewehr. Ich darf
vom Verdeckkatapult aufsteigen. Kommen Sie mit Commander Russell
herunter, und dann kanns losgehen.«

		Fünf Minuten später stiegen wir in einem armierten
Marinebeobachter auf. Bevor wir volle Höhe gewannen, wurden wir in
ein Gefecht mit einem japanischen Kampfflieger verwickelt, den
Binney abschoß.

		Bald hatten wir eine Höhe von fünfzehnhundert Metern gewonnen,
aus der wir die Endphasen der Schlacht in der Windward Passage
beobachten konnten. Jetzt war die Rote Flotte, die südlichen Kurs
hatte, fünfzehn bis fünfundzwanzig Kilometer von Cap Dame Marie,
dem Westzipfel der Insel Haiti, entfernt.

		Die amerikanische Flotte, die weiter draußen lag und
südwestliche Direktion hatte, war etwa fünfzehn Kilometer
nordöstlich von der kleinen kahlen Felseninsel Navassa Island
entfernt. Zu meiner Schande muß ich gestehen, daß ich bis dahin
keine Ahnung davon gehabt hatte, daß dieses Inselchen den
Vereinigten Staaten gehört.

		Das war die Stellung der Streitmächte, als Admiral Kennedy die
dritte Überraschung des Tages brachte – seinen großen Angriff. Eine
weitere Gruppe von U-Booten, die im Golf von Gonaives im Hinterhalt
gelegen hatten, attackierten die Ostflanke von Brixtons
hartbedrängter Schlachtschifflinie. Gleichzeitig erschienen in den
Lüften frische amerikanische Luftgeschwader, die von Haiti
kamen.

		Wieder operierten Luft- und Seestreitkräfte gleichzeitig.
Während die Rote Linie eine Wendung nach [bookmark: page314]Westen machte, um dem
Torpedoangriff zu entgehen, senkten Bomben- und Torpedoflugzeuge
sich in geschlossener Formation herab. Gleichzeitig sandten die
Breitseiten der amerikanischen Schiffe Tonnen heißen Metalls nach
dem Osten.

		Russell, der neben mir saß, sprach ununterbrochen.

		»Die Benbow ist außer Gefecht gesetzt. Sie war das
Flaggschiff der ersten britischen Linienschiffdivision. Das
gekenterte Schiff hier ist die Revenge. Der Kahn, dem die
beiden Masten abgeschossen sind, ist die Somme, das frühere
Flaggschiff der französischen Linienschiffdivision. Was da gerade
mit der Nase voraus sinkt – sehen Sie rasch hin – das ist die
Giulio Cesare von der italienischen Division. Dort ganz im
Osten – was eben in die Luft geht – das ist die Nagato, und
das brennende Schiff rechts von ihr ist die Togo. Beide von
der achten japanischen Division. Sie waren der Stolz der ehemaligen
kaiserlich japanischen Flotte. Ich glaube, die Nagato war
das Flaggschiff von Admiral Oki, dem Brixton den Befehl über die
Schlachtkreuzerflotte übergeben hat.«

		Die furchtbare Außergefechtsetzung von sechs Schlachtschiffen
war das Resultat von Kennedys großem Angriff vor Kap Dame Marie.
Die Verluste an Schlachtkreuzern, Panzerkreuzern, leichten Kreuzern
und kleineren Fahrzeugen waren noch schwerer. Die Überreste der
Roten Gefechtslinie suchten jetzt mit südlichem Kurs in das
Karaibische Meer zu entrinnen, aber Kennedy hatte noch nicht Schluß
gemacht. Elf Linienschiffe waren von der großen Roten Flotte übrig
geblieben. Aber jetzt waren wir die Überlegenen. Dreizehn
amerikanische Großkampfschiffe waren noch in Aktion.

		Kennedy fuhr an die Rote Linie heran, in der jetzt [bookmark: page315]fast völlige
Verwirrung herrschte, und in der Abenddämmerung fand der letzte
Artilleriekampf der Schlacht südöstlich von Navassa Island
statt.

		Zu unserem Glück vertrieb der Nordostwind häufig die schweren
Rauchwolken, so daß wir den Kampf beobachten konnten, der sich in
eine Reihe von Schiffszweikämpfen auflöste. Wie man mittlerweile
festgestellt hat, gab Admiral Brixton jetzt von seinem
schwerbeschädigten Flaggschiff, der Nelson, den Befehl zum
allgemeinen Rückzug, der von Zerstörern und U-Booten gedeckt werden
sollte.

		In der ersten Stunde der Verfolgung stieß die siegreiche
amerikanische Linie auf getauchte U-Boote, die vom Süden
heraufgekommen waren. Ihr verspätetes Erscheinen war ganz
unerklärlich, und in der sich ergebenden Verwirrung wurde
befürchtet, daß uns der Sieg noch in der letzten Minute entrissen
werden könnte.

		Zwei mächtige amerikanische Schiffe, die West Virginia –
die die Flagge des Konteradmirals Atwood führte – und die
Idaho wurden versenkt; zum Glück konnte ein Teil der
Besatzungen gerettet werden. Dieses furchtbare Unheil dämpfte den
amerikanischen Jubel. Admiral Kennedy sammelte seine Streitkräfte
wieder und verfolgte die Roten Schlachtschiffe weiter.

		Binney ging mit Russell und mir neben der Oregon nieder,
und wir wurden an Bord geholt. Binney stand neben mir, riß mir die
Blätter aus der Schreibmaschine und eilte mit ihnen zur
Funkstation, die den Bericht sofort weitergab.

		Infolge der unausgesetzten Aufregung und des reichlichen
Kaffeegenusses während der Abfassung meines Berichtes zitterten
meine Nerven, als ich schließlich erschöpft in meinem Stuhl
zusammensank. [bookmark: page316]

		Die weit vorgeschobenen Heere des Roten Napoleons mochten noch
auf amerikanischem Boden stehen, aber seine Seemacht, die ihm die
Herrschaft über die Welt gesichert hatte, war vernichtet. Die
Morgendämmerung des Sieges war angebrochen.

		»Herrgott, ist das ein Bericht«, rief Binney. »Hoffentlich wird
er im Radio weitergegeben – ich weiß nicht, was ich darum geben
würde, bei Margot zu sein, wenn sie ihn hört. Du guter Gott – was
wird jetzt mit ihr geschehen?«

		Ich war zu erschöpft, um zu antworten, und wollte gar nicht
denken. [bookmark: page317]
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		Von allen welterschütternden Ereignissen des epochalen Jahres
1936 war keines von so entscheidender Wirkung auf den Verlauf des
Krieges, wie der amerikanische Seesieg in der Windward Passage.

		Die zahlreichen Truppen des Roten Napoleons auf der westlichen
Hemisphäre – vier Millionen Mann an der neuenglisch-kanadischen
Front, zwei Millionen, die in Washington, Oregon und dem ehemaligen
Britisch-Kolumbien an der Nordwestfront standen, und weitere zwei
Millionen, die an der mexikanischen Front auf dem Isthmus von
Tehuantepec standen und Zentralamerika bis zum zerstörten
Panamakanal besetzt hielten – alle diese Truppen waren auf den
Nachschub über die Meere angewiesen.

		Die Vernichtung der Roten Flotte befreite die siegreiche
amerikanische Marine aus ihrer langen Gefangenschaft im Golf von
Mexiko. Was uns an Schlachtschiffen, Kreuzern, Zerstörern und
U-Booten geblieben war, konnte sich frei bewegen. Die Beherrschung
der Meere ging in unsere Hände über, und damit waren Karakhans
lebenswichtige Verbindungen mit seinen Operationsbasen in Europa
und der übrigen Welt unterbrochen.

		Die amerikanischen Seestreitkräfte blockierten, nachdem sie die
Reste der mächtigen Armada Brixtons verfolgt und versenkt oder
gekapert hatten, Karakhans Häfen im Atlantischen und im Stillen
Ozean. Die Rote Flagge verschwand von den Meeren. Bermudas und
Trinidad, die jetzt ungeschützt waren, ergaben sich und wurden zu
amerikanischen Flottenstützpunkten.

		Vor den Roten Häfen in Europa und Asien fanden [bookmark: page318]amerikanische
Flottendemonstrationen statt, und diese Zurschaustellung der
wiedergewonnenen Macht genügte, um den ersten Anstoß zu dem
Zusammenbrechen der kolossalen politischen Maschinerie zu geben,
die der Rote Napoleon so hastig zur Beherrschung der eroberten
Länder eingerichtet hatte.

		Während der furchtbaren Kämpfe in den Jahren 1934 und 35 waren
Karakhans Anforderungen an die menschlichen und wirtschaftlichen
Kräfte seiner Völker ungeheuer gewesen. Die Tatsache, daß der
größte Teil aller verfügbaren Schiffe zur Versorgung seiner Truppen
gebraucht wurde, hatte den Handel zwischen den von ihm beherrschten
Kontinenten sehr geschädigt. In den Materialien und Vorräten, die
nicht unmittelbar kriegswichtig waren, aber für die zahllosen
Millionen Zivilbevölkerung gebraucht wurden, hatte große Knappheit
zu herrschen begonnen. Die Rationierungen, Einschränkungen,
Steuererhebungen und Beschlagnahmungen für den Betrieb der
kolossalen Militärmaschine hatten zu kleineren Revolten geführt,
welche bewiesen, daß die Moral seiner Leute nicht mehr dieselbe war
wie früher.

		Karakhans Unvermögen, Amerika, wie er versprochen hatte, in
einem Jahr zu überwältigen, und die vernichtende Niederlage seiner
Seestreitkräfte ließen die Unzufriedenheit in seinem Hinterland
immer bedenklicher aufflammen.

		Bei seinen Truppen im Felde aber war es nicht so. In allen
Sprachen abgefaßte Aufrufe wurden unter den gelben, braunen, roten
und schwarzen Divisionen sowie bei den weißen kommunistischen
Truppenteilen verteilt.

		»Kameraden, wir stehen auf fremdem Boden fern von unserer Heimat
und unseren Familien«, lautete eine [bookmark: page319]dieser Proklamationen. »Die maritimen
Verbindungen hinter uns sind zerstört worden. Wir stehen der
Streitmacht des Rassenvorurteils und der kapitalistischen Habsucht
gegenüber, deren Bestreben es ist, uns zu vernichten. Unser Rücken
ist dem Meere zugewandt, und das Meer gehört nicht mehr uns. Nur
eine Rettung gibt es für uns: die feindlichen Linien durchbrechen,
das Land im Namen unseres großen Karakhan erobern, besetzen und
darin leben.

		Noch eine gewaltige Anstrengung, und das letzte Hindernis ist
aus dem Weg geräumt. Auf zum Sieg!«

		Die amerikanische Moral hob sich. Die kolossalen
wirtschaftlichen Kräfte der Nation hatten neue Rekorde aufzustellen
begonnen. Der Kriegsindustrieausschuß des Expräsidenten Hoover
hatte jetzt Leistungen erreicht, die alle Erwartungen übertrafen.
Dank der Energieverteilung war die Industrie dezentralisiert
worden, so daß die Erzeugung der lebenswichtigen Güter ungeachtet
häufiger lokaler Störungen durch schwere feindliche Luftangriffe
Tag und Nacht vonstatten gehen konnte.

		Unsere Heere an den Fronten setzten sich nicht mehr aus
unausgebildeten, unvorbereiteten Rekruten zusammen. Zwei Jahre
bitterer Kämpfe und Verluste, die mehr als zwei Millionen betrugen,
waren die Schule der Erfahrung, welche die Armeen von 1936 hinter
sich hatten. Neun Millionen Amerikaner standen unter Waffen, und
fünf Millionen davon waren an der neuenglischen Front, die sich vom
Erie-See nach Albany und hinunter bis zum Westufer des Hudson in
New York City zog.

		Mit dem Mangel an Vorräten und Ausrüstungsgegenständen war es
vorbei. Wir hatten das größte Heer, das jemals unter der
amerikanischen Fahne gekämpft [bookmark: page320]hatte, und jetzt sollte es auch zum erstenmal
Unterstützung aus der Luft haben.

		Die amerikanische Luftflotte, die in der Schlacht in der
Windward Passage so tüchtig gearbeitet hatte, war am Tage nach der
Niederlage der Roten Marine vom Karaibischen Meer nach dem Norden
geflogen. Neue Piloten und Maschinen füllten die Lücken aus, die
durch die Verluste in den See- und Luftgefechten entstanden
waren.

		Die Herrschaft über die Meere war unser, und jetzt sollte sich
entscheiden, wer die Oberhand in der Luft behalten würde. In der
ersten Hälfte des März 1936 bereiteten sich die einander
gegenüberliegenden Landstreitkräfte für die kommende
Frühjahrsaktion vor.

		Die amerikanische Luftoffensive setzte am 17. März ein. Ihr Ziel
war ein Angriff auf Boston, das nicht nur Karakhans Hauptquartier
und Hauptoperationsbasis war, sondern auch das wichtigste Zentrum
seiner Luftstreitkräfte. Rumsay leitete die Operation persönlich
aus der Luft. Das Flaggschiff der Luftflotte war ein großes,
rasches und leichtes armiertes Beobachtungsflugzeug.

		Die Roten Luftstreitkräfte, die 6000 bis 7000 Maschinen zählten,
wurden vom Luftgeneral De Long befehligt.

		Unsere Luftflotte bestand aus 400 Geschwadern zu je achtzehn
Apparaten, hatte im ganzen also 7200 Einheiten. Die Flugplätze
dieser ungeheuren Luftarmada lagen in den Staaten Maryland,
Delaware, New Jersy, Pennsylvanien und New York.

		Am 17. März sammelte sich die Flotte eine Stunde nach
Sonnenaufgang in der Nähe Philadelphias. Sie flog zum Meer hinaus
und schlug, sobald sie von der [bookmark: page321]Küste aus nicht mehr in Sicht war,
nordöstlichen Kurs ein.

		Einige Stunden später erschien sie vom Atlantik her über Boston.
Wieder regnete es aus der Luft Tod und Verderben auf die alte
Stadt. Die feindlichen Abwehrgeschütze feuerten wie besessen, aber
kein Rotes Flugzeug war in Sicht. Rumsays Aufklärer rekognoszierten
das Binnenland im Norden und Süden, aber die Roten Flugfelder waren
verlassen. Diese befremdende Abwesenheit der feindlichen Flotte
fand ihre Erklärung um ein Uhr mittags, als Rumsay folgende
Funknachricht erhielt.

		 

		»FURCHTBARE FEINDLICHE LUFTFLOTTE MIT TAUSENDEN VON FLUGZEUGEN
UEBER BUFFALO IN NEW YORK STOP INDUSTRIEVIERTEL DER STADT IN
TRUEMMERN STOP NIAGARAKRAFTWERKE ZERSTOERT ABWEHRBATTERIEN AUSSER
GEFECHT GESETZT.

		 

		Rumsay gab augenblicklich an seine Gruppenkommandeure
funktelegraphische Befehle aus, und die amerikanische Luftflotte
flog mit westlichem Kurs über Massachusetts. Fast um die gleiche
Zeit begann die feindliche Flotte, die ihr Zerstörungswerk in
Buffalo vollendet hatte, den Rückflug nach dem Osten. Gegen 4 Uhr
nachmittags stießen die beiden Flotten in der Nähe von Albany in
New York aufeinander. Bei beiden waren die Betriebsstoffvorräte
sehr knapp. Während des Fluges über Massachusetts hatte Rumsay den
Abwurf aller Bomben von sämtlichen Maschinen angeordnet, um die
Belastung herabzusetzen.

		Es war ein Kampf mit der Zeit. Beide Flotten waren acht bis zehn
Stunden unterwegs und hatten fast völlig [bookmark: page322]geleerte Tanks. Die Roten waren
am weitesten von ihren Operationsbasen in der Gegend Bostons
entfernt. Tausende von Soldaten beobachteten unten diese große
Himmelsschlacht. Viele Maschinen stürzten ab – ein großer Teil
brennend. Rumsays Befehl lautete: bis zum letzten Schuß und bis zum
letzten Benzintropfen kämpfen. Die Gefechte, die ein sehr weites
Gebiet einnahmen, fanden in allen Höhen bis zu siebentausend Metern
statt.

		Kurz nach fünf Uhr kam ein kalter Ostwind den Amerikanern zu
Hilfe, und der Schauplatz des Luftgefechtes zog sich allmählich in
westlicher Richtung über die Schlachtfront. Bald begannen Flugzeuge
aus Benzinmangel abzustürzen. Jetzt fanden die Kämpfe bereits
hinter den amerikanischen Linien statt, und Rumsay war entschieden
im Vorteil. Der amerikanische Luftbefehlshaber hielt seine
Formationslinie im Allgemeinen nördlich und östlich vom Feind. Als
das Gefecht sich in südlicher und westlicher Richtung in den Staat
New York zog, setzte die Dämmerung ein.

		Jetzt begannen beide Seiten sich tiefer herabzusenken. Hunderte
von Flugzeugen, die zu Landungen in der Dunkelheit gezwungen waren,
gingen zugrunde. Feindliche Piloten, die hinter unseren Linien
landen mußten, wurden von Zivilisten und Soldaten gefangen
genommen. Viele, deren Maschinen im flachen Lande niedergegangen
waren, suchten sich der Gefangennahme durch Verstecken zu
entziehen. Ein gelber Pilot, der seine Maschine in der Nähe von
Cooperstown auf die Erde gebracht hatte, erschoß einen
Automobilisten, füllte seinen Tank frisch auf und konnte in der
Nacht entfliehen.

		Als solcher war der Luftkampf unentschieden, aber nach seiner
Beendigung ruhte der Vorteil bei den amerikanischen [bookmark: page323]Streitkräften.
Schätzungsweise zwei Drittel der Luftflotte Karakhans waren
entweder abgeschossen oder zu Landungen hinter den amerikanischen
Linien gezwungen worden. Die amerikanischen Verluste beliefen sich
insgesamt auf etwa zweitausend Maschinen.

		So kam es, daß die amerikanischen Truppen am 1. April 1936 die
berühmte Siegesoffensive mit entschiedener Überlegenheit in der
Luft eröffnen konnten. Dem Angriff voraus ging ein furchtbares
Trommelfeuer an der ganzen Front vom Erie-See bis zum
Harlemfluß.

		Nach zweitägiger Artillerievorbereitung rückte unsere Infanterie
durch die Stacheldrahtverhaue am Ostufer des Hudson gegenüber von
Albany vor. In den Kämpfen des ersten Tages wurde der Feind unter
erbitterten Handgemengen aus Waterford und Troy vertrieben.
Gegenüber Albany rückten unsere Truppen, unterstützt von dem Feuer
der am Westufer des Hudson massierten Artillerie, in der Richtung
auf Nassau vor. Die feindliche Etappe wurde Tag und Nacht mit
Bomben aus der Luft zugedeckt.

		Der neue amerikanische Rickenbacker-Tank, der eine sehr große
Geschwindigkeit entwickeln konnte, zeigte sich dem feindlichen
Vauxhall weit überlegen. Die Tanks überquerten die
Stacheldrahtverhaue, zerstörten sie und vernichteten die
feindlichen Unterstände. Die Geschwindigkeit und Selbständigkeit
dieser Maschinen, die jetzt zum erstenmal eingesetzt wurden, waren
die wirksamste Waffe im Angriff.

		Graben um Graben wurde von der vorrückenden Infanterie genommen
und besetzt. Niedrig fliegende Kampfflieger arbeiteten mit den
Tanks zusammen.

		Die amerikanischen Verluste in der ersten Woche [bookmark: page324]des Vormarsches waren
schwer, entsprachen aber den gemachten Fortschritten und den
überwältigten Hindernissen. In sieben Tagen schoben unsere Linien
sich um vierzig Kilometer in östlicher Richtung vor und
überschritten die Grenze zwischen New York und Massachusetts. Das
Zentrum der Linie stützte sich auf Williamstown am Hoosicfluß, und
dreißig Kilometer südlich davon hatten wir Pittsfield besetzt und
waren noch im Vorrücken begriffen. North Adams und Briggsville
fielen in unsere Hände, und im Norden besetzten unsere Truppen nach
schweren Kämpfen die Ortschaft Bennington.

		Karakhans Versuch, einen Druck auf den linken Flügel des
amerikanischen Vormarsches auszuüben, wurde durch fünf Gruppen der
amerikanischen Luftflotte vereitelt, die seine in offenem Gelände
konzentrierte Infanterie einem furchtbaren Bombardement
unterzog.

		Binney und ich beobachteten die Kämpfe täglich aus der Luft. Wir
benutzten Albany, das jetzt außerhalb der Reichweite der Roten
Geschütze lag, als Ausgangspunkt, und von dort schickte ich auch
meine Berichte ab. Mein Meldeflugzeug trug wieder den roten
Buchstaben C im grünen Kreis, aber jetzt waren wir nicht mehr
unbewaffnet. Das Flugzeug hatte vorne zwei Maschinengewehre, und
hinten eines, das ich bedienen konnte. Im Notfall konnte unser
Apparat vier Passagiere aufnehmen.

		Am 15. April waren General Mullens Kampftanks nach Greenfield
und Northampton am Connecticut durchgestoßen, und diese Phase der
Offensive, welche die Historiker die Schlacht in den
Berkshire-Bergen nennen, war beendet.

		Karakhan leistete in der Linie am Connecticutfluß [bookmark: page325]verzweifelten
Widerstand. General Soubreff, der diese Heeresgruppe befehligt
hatte, wurde zunächst enthoben und dann hingerichtet. Karakhan
leitete die Operationen persönlich von einem vorgeschobenen
Kommando in Worcester.

		Aber die amerikanische Dampfwalze war in Bewegung. Mit der Wucht
ihrer zahlenmäßigen Stärke, ihres Mutes, ihrer Entschlossenheit und
ganz einfach des Momentes, das sie gewonnen hatte, durchbrach sie
die Linie am Connecticut gegenüber von Holyoke und deckte die
feindlichen Truppen in Springfield dermaßen mit schweren Granaten
und Gasgeschossen zu, daß sie zum Rückzug gezwungen wurden.

		Unsere Überlegenheit zur Luft war jetzt unbezweifelbar. Tag und
Nacht trugen wir die Luftkämpfe hinter die feindliche Linie. Da
Karakhans Artillerie keine Luftbeobachter mehr hatte, konnte sie
nur noch nach der Karte schießen.

		Und dann begann der Zusammenbruch des Feindes im Süden. Die
gelben Truppen am Harlemfluß gegenüber den Ruinen von Manhattan
Island begannen sich zurückzuziehen. Im Anfang ging der Rückzug
ordnungsmäßig mit gut geleiteten Deckungsgefechten vor sich,
während der Feind sich von der durch Yonkers und New Rochelle
führenden Linie loslöste und von Tarrytown und White Plaines auf
Port Chester zurückging.

		Aber amerikanische Truppen, die den Hudson auf Pontonbrücken
überschritten, behielten stets Fühlung mit den retirierenden Roten,
und der Rückzug, der geordnet begonnen hatte, artete bald in eine
Flucht aus. Mehr und mehr Marodeure blieben zurück, um sich
gefangen nehmen zu lassen. Die durch New Haven, Hartfort,
Providence und Fall River führenden Straßen [bookmark: page326]waren verstopft. Nach
Hunderttausenden zählende Truppen suchten mit allen möglichen
Transportmitteln nach Boston zu gelangen, bevor noch Mullens
Flankenbewegung zur Eroberung der Stadt führte. Das Rückgrat der
roten Macht in Neuengland war gebrochen. Aus dem Rückzug wurde eine
wilde Flucht. Fünfzigtausend Mann, die Rote Besatzung auf Long
Island, ergaben sich nach Verhandlungen. In ganz Connecticut
erlitten Regimenter und Divisionen, die nach keiner Seite hin
Bewegungsfreiheit hatten, schwere Verluste durch unsere
Bombenflugzeuge und ergaben sich schließlich, indem sie die Worte:
»Wir ergeben uns« mit großen weißen Tafeln auf dem Boden
auslegten.

		Worcester fiel, dann Fitchburg – das Debacle hatte begonnen.

		Inmitten dieser aufregenden Ereignisse während des
amerikanischen Vorrückens auf Boston bekam ich eine chiffrierte
Funkbotschaft von Whit Dodge, des Inhalts, daß Margot zu dem
letzten Rendezvous am Hummernfelsen bei Salem nicht gekommen
sei.

		Sein U-Boot habe vor der Küste patroulliert, und er sei
hintereinander in drei Nächten an Land gewesen, aber Margot sei
nicht an der verabredeten Stelle erschienen. Er fürchte, daß sie
durch irgendein unangenehmes Ereignis verhindert worden sei. Ich
beriet mich mit Speed Binney, und wir faßten augenblicklich einen
Entschluß.

		»Ich kann in der Nähe von Graystones landen«, sagte Speed. »Ich
weiß eine kleine Wiese in der Nähe des Hauses, die von der Straße
ziemlich abgelegen ist.«

		Eine Stunde vor der Morgendämmerung stiegen wir in Albany auf
und flogen nach dem Osten. [bookmark: page327]

		»Wenn dieser gelbe Teufel auch nur einmal Hand an mein Mädchen
legt«, rief Speed, »so reiße ich ihm das Herz aus dem Leibe.«

		Ich war nicht nur Karakhans wegen für Margot besorgt, ich mußte
an die wilden Heerhaufen denken, die sich in nördlicher Richtung
zurückzogen. Ob Sieg oder Niederlage, weiße Frauen waren immer
erwünschte Beute für die gelben Truppen des Roten Napoleons.

		Während des Fluges säuberte und ölte ich die vier Pistolen, die
wir als Waffen hatten. Wir waren uns der Gefahr bewußt, eventuell
hinter den feindlichen Linien gefangen genommen zu werden, aber
unser Ziel war des Einsatzes wert, und außerdem war ich überzeugt
davon, daß es uns gelingen konnte, Margot aus Graystones
herauszubekommen und mit ihr im Flugzeug zu flüchten.

		Als wir über Boston flogen, konnten wir die von Entsetzen
gepackten Menschenmassen in den Straßen der Stadt sehen. Während
wir uns der Küste und Salem näherten, mußte ich daran denken, daß
hier in den Gewässern Whit Dodge und das V-4 Wache hielten, und
teilte die Besorgtheit Dodges für das Mädchen, das er liebte.

		Über Salem wendete Binney das Flugzeug landeinwärts und wir
flogen über die Straße, die wir vor kaum zwei Monaten in den Tagen
unserer Rekonvaleszenz so gut kennen gelernt hatten.

		»Nur noch ein paar Kilometer«, rief Speed. »Es muß dort sein, wo
der Rauch aufsteigt.« In nicht ganz einer Minute waren wir über der
Stelle.

		»Hier ist die Pförtnerbude und die Anfahrt, aber wo ist das
Haus?« rief ich und dann erblickte ich zu meiner Überraschung einen
rauchenden Trümmerhaufen, [bookmark: page328]umgestürzte Mauern mit schwarzen, starrenden
Löchern, die einst Fenster gewesen waren.

		»Er hat sich davongemacht«, schrie Binney, während wir über den
Ruinen kreisten, wo Karakhan einst seine weiße Frau und das
englische Mädchen gefangen gehalten hatte, dessen kühner
Geheimarbeit hinter den feindlichen Linien die Niederlage der Roten
Heere zu einem guten Teil zu verdanken war.

		Binney fluchte. »Dieses gelbe Stinktier. Verbrennt das ganze
Haus. Herrgott! Wo ist Margot? Wir müssen landen und sie
suchen.«

		»Das hätte keinen Sinn«, antwortete ich ihm. »Hier ist alles
verlassen. Und wenn sie in den Ruinen ist, ist es zu spät. Wir
haben nur noch eine Hoffnung. Wir müssen Karakhan finden. Daß er
Graystones so gründlich zerstört hat, beweist, daß er ernsthaft auf
der Flucht ist. Aber wo steckt er?«

		»Es gibt nur eine Möglichkeit«, meinte Binney. »Sein Heer flutet
zurück, und in der Luft sind wir ihm überlegen. Er kann nur über
das Meer entkommen.«

		»Aber nicht auf dem Meer, Speed, sondern unter dem Meer«, rief
ich mit neuer Hoffnung. »Wir sind doch zwei Riesenesel. Wir haben
ganz die Star of Asia vergessen.«

		»Das Groß-U-Boot, natürlich. Margot hat mir ja davon erzählt. Es
war immer in einer kleiner Bucht bei Manchester vertäut. Das sind
nur fünfzehn Kilometer von hier. Das wäre noch eine Möglichkeit. In
ein paar Augenblicken sind wir dort.«

		Während wir mit voller Kraft zur Küste fuhren, besann ich mich
genauer auf die Schilderung, die Margot von diesem riesigen
modernen, in eine Untersee-Yacht umgewandelte U-Boot gegeben hatte.
Ich hatte sie gefragt, warum Dodge es nicht schon längst zerstört
[bookmark: page329]hätte, und
von ihr zur Antwort bekommen, daß Dodge über die Star of
Asia genau informiert sei, aber jede Operation in der Nähe
Graystones vermeiden wolle, um nicht Karakhans Verdacht zu
erwecken. Der gute Junge fürchtete jeden Schritt, der Margot
gefährden könnte.

		»Pech«, rief Speed mir zu. »Wir sind über der Bucht. Das Wasser
ist ganz glatt und klar. Man kann bis auf den Grund sehen. Der Kahn
ist nicht da.«

		»Fliegen wir zum Long Island Sund zurück – verständigen wir die
Patrouillenflottille«, meinte ich.

		»Dazu ist es jetzt zu spät«, sagte Speed traurig. »Er ist
wahrscheinlich schon unterwegs nach Halifax. Aber er wird nicht
unter Wasser bleiben, das wäre ihm zu langsam. Er wird aufgetaucht
fahren, um geschwinder vorwärts zu kommen. Vielleicht können wir
ihn von oben aus sehen. Das wäre die letzte Gelegenheit, und die
will ich nicht unausgenutzt lassen.«

		Ich stimmte ihm zu, erinnerte ihn aber daran, daß wir schon
ziemlich lange unterwegs waren und wohl nicht mehr viel Benzin in
den Tanks haben konnten. Seine einzige Erwiderung war ein
Achselzucken. Ich glaubte ihn zu verstehen. Woran konnte noch etwas
liegen, wenn er das Mädchen verlor?

		Mit nördlichem Kurs fliegend, hielten wir nach allen Richtungen
Ausschau, so weit es mit meinen Gläsern ging, aber weder die
Star of Asia noch irgendein anderes Fahrzeug war zu sehen.
Da weiter draußen die amerikanischen Blockadeschiffe
patrouillierten, waren diese Gewässer selbst für die kleinsten
Fahrzeuge gefährlich. Auch Dodges U-Boot gehörte zu der
Blockadeflottille, und ich hoffte, daß wir aufgefischt werden
könnten, wenn uns der Betriebsstoff ausgehen sollte. [bookmark: page330]

		»Das da vor uns sieht aus wie ein Fischerboot«, rief Binney. In
der von ihm angegebenen Richtung sah ich weit vorne einen kleinen
weißen Fleck auf dem Meer. Während wir näherkamen, beobachtete ich
ihn durch das Glas.

		»Es ist ein offenes Boot«, sagte ich. »Jetzt kann ich es genauer
sehen. Es ist wahrscheinlich ein über Bord gespültes oder auf die
See hinausgetriebenes Rettungsboot,«

		»Es ist jemand drin«, sagte Speed. »Wir wollen hinunter und
fragen. Vielleicht haben die Leute gesehen, was wir suchen.«

		»Während wir in flachem Gleitflug niedergingen, konnte ich mit
meinem Glas feststellen, daß nur ein Mensch in dem Kahn saß, und
bald war ich sicher, daß es eine Frau war. Als wir über das Wasser
auf das kleine Boot zufuhren, stand die Frau auf und winkte uns zu.
Wir waren auf ungefähr zehn Meter herangekommen, und da erkannte
ich sie. Es war Lin Karakhan.

		»Wo ist Margot?« schrie Speed, während wir mit abgestellten
Motoren heranglitten. Ich packte Lin um die Hüften und zog sie in
das Flugzeug.

		»Im U-Boot«, keuchte sie. »In der Star of Asia. Er hat
sie bei sich. Mich hat er in dem Kahn ausgesetzt.«

		»Wie lang ist das her?«

		»Ungefähr eine Stunde.«

		»Wohin fahren sie?«

		»Ich weiß nicht – wahrscheinlich nach Halifax, um Betriebsstoff
einzunehmen, und dann nach England.«

		»Wir müssen scharf Ausschau halten«, rief Speed, während wir
wieder aufstiegen. »Jetzt sind wir auf der Spur. Und wenn wir mit
dem Benzin reichen, haben [bookmark: page331]wirs geschafft.« Dann fragte er Lin: »Hat er –
ist sie – hat er ihr etwas getan?«

		»Nein, Speed. Wenigstens bis jetzt noch nicht; aber er ist außer
sich vor Wut. Ich habe ihn noch nie so gesehen. Er führt seine
Niederlage auf einen Verrat zurück.«

		Sie erzählte mir, daß Karakhan in der Dämmerung mit einigen
Stabsoffizieren nach Graystone gekommen sei, sie selbst und Margot
in einen geschlossenen Wagen gesetzt, alles aus dem Haus getrieben
und es dann in die Luft gesprengt habe. Wie Speed und ich vermutet
hatten, war er im Automobil nach Manchester gefahren, hatte die
Frauen und Oberst Boyar mit sich an Bord der Star of Asia
genommen und war in See gestochen.

		»Er fürchtet die Blockade«, erklärte Lin, »und fährt meistens
unter Wasser, aber zwei- oder dreimal tauchte er auf, um
Beobachtungen anzustellen. Beim letztenmal riß er mich von Margot
fort und schleifte mich auf das Verdeck. Ich wurde in das kleine
Boot gesetzt und zurückgelassen.

		Als das U-Boot sich schon entfernte, rief er mir noch zu: ›Geh
in dein Land zurück, und sage deinen Landsleuten, daß ich bald
wiederkomme, und dann wird es mit der Herrschaft der Weißen auf der
Erde endgültig vorbei sein.‹«

		Wir fuhren mit rasender Geschwindigkeit. Speed suchte die
Wasserfläche vor uns ab, und ich beobachtete den Horizont zur
Rechten und zur Linken mit meinem Glas. Lin saß mit dem Rücken nach
vorn, ihre Augen schienen richtungslos vor sich hinzublicken.

		»Ich habe eben dort ein Rauchwölkchen gesehen«, sagte sie
plötzlich, über meine Schulter nach hinten [bookmark: page332]weisend. Ich blickte rasch durch
das Glas hin und rief dann Speed an:

		»Rasch umkehren! Dort ist etwas. Ich weiß noch nicht, was, aber
wir müssen auf jeden Fall nachsehen.«

		»Das ist ein U-Boot«, antwortete er, »aber nicht die Star of
Asia. Das kann ich am Oberbau erkennen. Es ist ein
amerikanischer Typ. Scheint von der »V«-Klasse zu sein. Aber worauf
schießen die denn? Ich kann nichts sehen.«

		»Aber ich kann jetzt sehen«, rief ich. »Es ist ein zweites
U-Boot – ganz im Dunst, ungefähr eineinhalb Kilometer weiter
draußen. Hier, Lin, schauen Sie durch das Glas. Können Sie das
zweite erkennen?« Sie nahm das Glas vor die Augen.

		»Ich kann nicht sehen – doch, jetzt – ja, ich sehe. Ich weiß
nicht, ob es dasselbe ist. Ja – ja – es ist es. Es ist die Star
of Asia. Es ist Karakhan!«

		Speed hatte gehört, und wir gingen mit entsetzlicher
Geschwindigkeit im Gleitflug nieder. Jetzt konnte ich durch das
Glas beobachten, daß die Deckgeschütze der beiden Unterseeboote
Schüsse wechselten – es war ein ganz seltsamer Kampf.

		Beide, oder doch zum mindesten eines der Boote mußte so
beschädigt sein, daß es nicht tauchen konnte, denn sonst hätte es
nie zu diesem absonderlichen Kampf kommen können. Ein unglücklicher
Schuß mußte das Ende bedeuten. Wir gingen so schnell nieder, daß
unsere Maschine furchtbar vibrierte.

		»Langsamer, Speed«, rief ich. »Die Tragflächen können
abbrechen.« Er kümmerte sich nicht um meine Warnung, und ich hielt
den Atem an, als wir auf das Wasser kamen und mitten zwischen die
beiden kämpfenden U-Boote fuhren. [bookmark: page333]

		»Nicht hierher, um Gottes Willen«, schrie ich. »Wenden. Wir sind
zwischen zwei Feuern.«

		Während ich sprach, ging ein Schuß vom amerikanischen U-Boot ab,
und ich sah das Geschütz auf dem Achterdeck der Star of Asia
umstürzen. Ich blickte zu der amerikanischen Mannschaft zurück, die
so ausgezeichnet geschossen hatte, und sah, daß sie sich zum
Weiterfeuern vorbereitete. Am meisten aber freute mich die weiße
Beschriftung auf der nassen Flanke des Oberbaues. Es war die
V-4.

		»Das ist Whit Dodge«, rief ich.

		Er wird Margot umbringen, wenn er noch einen Schuß abgeben
läßt«, antwortete Binney, auf die Mündung der Kanone zurasend.

		Wir sahen die Geschützbedienung laden. Eine Gestalt in blauer
Uniform ließ das Glas sinken und winkte uns ärgerlich zu, um uns
aus der Schußlinie zu bringen. Ich erkannte Dodge.

		»Um Gottes Willen, hören Sie auf zu schießen«, brüllte Speed,
seine Maschine längsseit bringend und mit den Tragflächen die
Schußlinie der bereits gerichteten Kanone sperrend.

		»Sie werden das Boot versenken. Karakhan ist an Bord«, rief
ich.

		»Hoffentlich gelingt mir das«, schrie Whit Dodge zurück.
»Schafft die Kiste aus dem Weg.« Dann sagte er zu seinen
Kanonieren:

		»Ihr müßt den Rumpf treffen, Jungens! Laßt den Oberbau. Wir
müssen sie versenken.«

		»Margot ist auch dort, Sie Idiot. Karakhan hält sie gefangen«,
schrie ich. »Um Gottes Willen, Mensch Sie bringen SIE um!«

		»Feuer einstellen!« befahl Whit bleich werdend. »Du guter Gott,
wir haben sie schon zweimal getroffen. [bookmark: page334]Sie ist manövrierunfähig und ihre
Geschütze sind außer Gefecht gesetzt. Hoffentlich sinkt sie
nicht.«

		Er suchte mit dem Glas besorgt das Verdeck des feindlichen
Fahrzeuges ab. Ich tat dasselbe und sah plötzlich eine Rauchwolke
aufsteigen, die die vordere Hälfte des Bootes unseren Blicken
entzog.

		»Sie brennt!« rief einer von der Mannschaft. »Sollen wir die
Jolle bereit machen, Sir?«

		»Nicht vom Geschütz gehen und feuerbereit bleiben«, befahl
Dodge. »Sie brennt nicht. Das ist eine Rauchbombe, er unternimmt
etwas auf dem Vorderdeck. Was es ist, kann ich nicht sehen, aber er
hat etwas vor.«

		»Nehmen Sie Lin an Bord, wir werden nachsehen, was dort
geschieht«, sagte ich und half Lin aus dem Flugzeug auf das Verdeck
des U-Bootes. In diesem Augenblick flitzte etwas auf dem Wasser
hinter der Rauchwolke hervor.

		»Das ist ein Flugzeug«, rief Binney. »Der gelbe Hund glaubt, daß
er uns jetzt entkommen kann. Aber er gehört mir«, und mit
brüllenden Motoren sprangen wir vom Wasser auf und fuhren auf die
andere Maschine los.

		Speed konnte rascher steigen als die Rote Maschine, und bald
waren wir in Kampfstellung über und hinter ihr. Wir kamen näher,
und ich konnte sehen, daß Speed sich zum Angriff bereit machte.

		Bald waren wir so nahe, daß ich beobachten konnte, daß die drei
Insassen des Flugzeuges Fallschirme auf den Rücken geschnallt
hatten. Hin und wieder blickte sich der Pilot im Vordersitz besorgt
um und änderte den Kurs, um uns abzuschütteln. Dann sah ich, wie
das im Hinterteil montierte Maschinengewehr auf uns gerichtet
wurde, obgleich die Entfernung für ein wirksames [bookmark: page335]Feuer noch zu groß war. Als
ich das gelbe Gesicht hinter dem Gewehr sah, wußte ich
augenblicklich, daß es der Rote Napoleon selbst war.

		»Fertig machen«, rief Speed, »ich gehe los.«

		Speed drehte die Nase der Maschine nach unten und richtete seine
Maschinengewehre. Sein Daumen lag bereit auf dem Gewehrknopf des
Armaturenbrettes.

		Karakhan feuerte. Ein Hagel von Bleigeschossen traf die
Holzhaube unserer Maschine, und dann wandte die Gestalt im zweiten
Hintersitz sich mit blassem Gesicht um, es war Margot.

		»Mein Gott, jetzt hat nicht viel gefehlt«, sagte Binney. »Fast
hätte ich geschossen.« Er führte die Maschine aus dem Schußbereich
von Karakhans Gewehr. »Jetzt traue ich mich nicht, ihn
abzuschießen. Ich würde sie dabei umbringen. Herrgott, ist das eine
Schweinerei!«

		Karakhan hatte bemerkt, daß wir plötzlich von der Offensive in
die Defensive übergegangen waren, und auch den Grund erraten. Er
wußte, daß wir das Mädchen nicht gefährden wollten. Er nahm sofort
seinen Vorteil wahr und ließ sein Flugzeug wenden.

		Wir bewegten uns ununterbrochen in Kreisen. Speed bemühte sich,
dem Maschinengewehrfeuer zu entgehen, das wir nicht erwidern
konnten.

		Und dann geschah etwas: das Mädchen, das von Speed Binney
fliegen gelernt hatte, handelte.

		Hinten war Karakhan mit dem Maschinengewehr beschäftigt. Vorn
hatte der Pilot mit der Steuerung der Maschine zu tun.

		Im Mittelteil richtete Margot sich auf, setzte die Füße auf den
Bordrand und sprang ab. Sofort öffnete sich ihr Fallschirm, und sie
trieb langsam zum Wasser hinab. [bookmark: page336]

		»Das ist ein Mädel«, rief Speed stolz aus und wendete
unverzüglich die Maschine, um neben dem Fallschirm niederzugehen.
Um Karakhan kümmerten wir uns jetzt nicht. Der mochte zum Teufel
gehen. Wir mußten das Mädchen bekommen.

		Aber dann geschah etwas Fürchterliches. Die Rote Maschine
wendete, senkte sich und richtete ihre Gewehre auf das kleine Stück
weißer Seide, von dem Margots Leben abhing.

		»Jesus!« brüllte Binney und ging mit einer plötzlichen Wendung
auf das Rote Flugzeug los. Seine beiden Gewehre sprachen
gleichzeitig, und ein Hagel von Bleigeschossen traf den Roten
Führersitz. Die Maschine machte einen Ruck, kippte und stürzte zum
Wasser hinunter. Karakhan arbeitete verzweifelt, um sich aus den
Munitionsstreifen zu befreien, in die er sich bei dem heftigen Stoß
verwickelt hatte.

		Einige Minuten später waren wir neben Margot auf dem Wasser und
zogen sie zu uns herein. Sie war bleich und atemlos, aber
unverletzt. Speed nahm sie in die Arme.

		Dann flogen wir auf die Trümmer des Roten Flugzeuges zu. Es
trieb noch, obwohl seine Pontons beim Anprallen auf das Wasser
zertrümmert worden waren. Der Pilot war tot, und Karakhan saß
schlaff im Hintersitz; seine Stirn, mit der er gegen das
Maschinengewehr gestürzt war, blutete.

		»Er lebt«, sagte ich, etwas Wasser in das reglose Gesicht
spritzend.

		»Ja«, antwortete Binney, »natürlich lebt dieses Aas.«

		Als Karakhan zu sich kam, holten wir ihn in das Flugzeug
herüber. Ich setzte ihn neben mich, und Speed stieg mit der jetzt
schwer belasteten Maschine auf. Bald sahen wir die Star of
Asia, die jetzt das [bookmark: page337]Sternenbanner zeigte, und die V-4 Seite an Seite
auf uns zufahren.

		Amerikanische Matrosen halfen uns auf das Verdeck des gekaperten
U-Bootes. Als Dodge Karakhan sah, sagte er uns leise, Lin sei
schwer erkrankt und hätte in seiner Koje zu Bett gebracht werden
müssen.

		Dann sah Dodge, daß Speed Margot umfaßt hielt, und fragte
stotternd:

		»Was – was – was bedeutet das?«

		Er zauderte eine Weile, ging aber schließlich mit ausgestreckter
Hand auf Binney zu und sagte:

		»Sie haben gewonnen, Speed. Ich kann Ihnen jetzt nur Glück
wünschen.«

		Mit einemmal hörten wir Hurrarufe, und als wir uns umsahen,
sahen wir, daß die Mannschaften Flaggen hißten. Ein Offizier kam
auf uns zu und sagte:

		»Der Krieg ist aus. Wir haben eben folgenden Funkbericht
bekommen:

		 

		GENERALSTABSCHEF DER ROTEN HEERE IN NEUENGLAND GENERAL BOLINOFF
ERGIBT SICH STOP ER IST UNTER DEM SCHUTZ DER WEISSEN FLAGGE HINTER
DIE AMERIKANISCHEN LINIEN IM SÜDEN VON BOSTON GEKOMMEN KOMMA UM
WAFFENSTILLSTANDVERHANDLUNGEN EINZULEITEN STOP KARAKHAN AUF DER
FLUCHT.

		 

		Du guter Gott, mein Bericht! Die ganze amerikanische Marine und
das ganze Heer suchten nach dem Roten Napoleon, und ich hatte ihn
gefangen genommen!

		Einige Minuten später gingen die ersten Zeilen [bookmark: page338]meines Funkberichtes mit der
Überschrift »An Bord von Karakhans Groß-U-Boot Star of Asia«
ab.

		Wir nahmen Kurs auf New York, und schon nach einer halben Stunde
stießen wir auf Kriegsschiffe, Zerstörer und Flugzeuge, die von
allen Seiten auf uns zukamen. Die Nachrichten jagten einander durch
die Luft – es waren so viele, daß unser Funktelegraphist nicht
einmal alle aufnehmen konnte.

		Wir wurden an Bord des Kreuzers Minneapolis gebracht, und
die ganze Nacht hindurch gingen die Nachrichten weiter. Als wir
morgens vor Sandy Hook waren, bekamen wir Befehl, nach Norfolk
weiter zu fahren. New York lag in Trümmern, und die Minenfelder im
Hafen machten eine Einfahrt unmöglich.

		Heute weiß die ganze Welt, daß die Bevölkerung Norfolks so
aufgebracht gegen den gelben Mann war, der seinen Truppen die
Devise EROBERE UND ZEUGE gegeben hatte, daß es unmöglich war, ihn
in die Stadt zu bringen. Wir gingen in Hampton Roads vor Anker, und
Karakhan wurde einer Gruppe von Stabsoffizieren unter dem Befehl
des Generals H. B. Smith übergeben.

		Wir alle wurden dann an Bord des Linienschiffes Oregon
geschafft und fuhren nach Bermuda, wo der Rote Napoleon seitdem im
Exil lebt.

		Die Geschichte der letzten Kriegsphasen kennt heute jeder
Schuljunge – die Kapitulation der Roten Truppen im pazifischen
Nordwesten und in Zentralamerika; die Konterrevolutionen in London,
Paris, Berlin und Wien; den politischen Zerfall der ehrgeizigen
kommunistischen Föderation, die Karakhan durch die Eroberung
Amerikas über die ganze Erde ausdehnen und »Die Rote Weltunion«
hatte nennen wollen.

		Ich brauche auch nicht zu erzählen, daß Europa [bookmark: page339]wieder in geordnete Zustände
gekommen ist und sich unter dem neuen Namen »Die Vereinigten
Staaten von Europa« reorganisiert hat, und daß der Abtransport der
Millionen gelber Soldaten in Amerika nahezu achtzehn Monate dauerte
und die Schiffe der ganzen Welt in Anspruch nahm.

		Für Hunderttausende von Karakhans weißen Truppen war der
Kriegsausgang ein Segen. Amerikas extensives Kolonisationsprogramm
gab ihnen, was sie ihr ganzes Leben lang entbehrt hatten – Land.
Heute sind sie die aufstrebenden Kolonisten und Bürger der neuen
Staaten Manitoba, Saskatchewan, Alberta (früheres Kanada) und
Vancouver (Britisch Kolumbien). Die Aufnahme aller Kanadischen
Provinzen als gleichberechtigte Staaten in den Verband der
Vereinigten Staaten von Amerika war das Ergebnis der großen
kanadischen Volksabstimmung im November 1937.

		Die politische Verschmelzung der beiden Völker war angesichts
der wirtschaftlichen Möglichkeiten des geeinigten Europas notwendig
geworden.

		St. Louis blieb Hauptstadt, und das Sternenbanner herrscht heute
vom Polarkreis bis zur mexikanischen Grenze. Die früheren
britischen Stützpunkte Jamaica, Trinidad und Bermuda unterstehen
nicht mehr Europa. Britisch Honduras und die drei Guianas bilden
heute Teile der amerikanischen Republiken Guatemala, Venezuela und
Brasilien.

		In der letzten Woche kamen Binney und Margot im Flugzeug aus New
York, um mich zu besuchen. Margot ist jetzt Abgeordnete des Staates
Saskatchewan im Kongreß.

		Lin erholte sich erst nach einigen Monaten von dem schweren
Nervenfieber, an dem sie in jener aufregenden Nacht erkrankt war,
und fuhr dann nach Rußland, [bookmark: page340]um ihre Kinder zu holen, mit denen sie noch heute
bei ihren Eltern in der Nähe Bostons lebt.

		Oberst Boyar, der Karakhan ins Exil begleitet hat und bei mir
auf Bermuda ist, war mir bei der Abfassung dieses Buches mit
Karten, Dokumenten und Informationen behilflich.

		Karakhan ist ein kranker Mann. Heuer – 1941 – ist er
einundvierzig Jahre alt geworden. Ich mache Spaziergänge mit ihm,
und manchmal reiten wir zusammen aus. Aber meistens sitzt er allein
im Sonnenschein auf der Veranda des Bermudiana-Hotels, und dann hat
er gewöhnlich eine Karte des Karaibischen Meeres vor sich, das
während der Schlacht in der Windward Passage seinen Stern
untergehen sah.

		In meiner Eigenschaft als Vertreter der gesamten Weltpresse
spreche ich täglich mit ihm. Seine Haltung gegen mich scheint sich
nicht im Geringsten geändert zu haben. Er hat noch immer das
Gehaben eines Welteroberers. Seine Heere sind aufgelöst, seine
Flotten versenkt, seine Luftstreitkräfte abgeschossen, sein Reich
vernichtet, aber der Rote Napoleon ist auch in der Niederlage und
im Exil aufrecht geblieben.

		Für mich wird er stets ein Symbol bleiben für trotzigen Mut,
unbeugsamen Willen, stählerne Entschlossenheit und asiatische
Grausamkeit. Seine Korrespondenz, die stets General Smiths Zensur
zu passieren hat, ist umfangreich. Und durch diese Zensur erfahre
ich den Inhalt vieler an ihn gerichteter Briefe. Sie kommen von den
weißen Frauen, die ihm in Europa und Amerika gehört haben, und
bringen ihm Nachrichten von den zahlreichen halb weißen und halb
gelben Kindern, in deren Adern sein mongolisches Blut fließt.

		»Ich bin ebenso stolz auf meine gelbe Haut, wie Sie [bookmark: page341]auf Ihre weiße«,
sagte er mir eines Tages. »Wer kann behaupten, daß glattes Haar
besser ist als gekräuseltes, oder daß seine Schädelform einer
anderen überlegen ist. Ihr Weißen schwatzt noch immer von Euerer
höheren Zivilisation. Ihr vergeßt dabei, daß gelbe und braune
Menschen schon viel höhere Zivilisationen hatten. Gelbhäutige
Menschen haben die Pyramiden erbaut, sie haben das Schießpulver und
das Papier erfunden, den Grund zu den Wissenschaften Medizin,
Chirurgie, höhere Mathematik, Astronomie und Algebra gelegt, alles
zu einer Zeit, als Eure weißen Vorfahren in Europa sich noch in
Felle kleideten, in Höhlen lebten und sich von rohem Fleisch
nährten.

		Ich bin verurteilt, weil ich Vereinigungen mit weißen Frauen
anstrebte und für die Rassenmischung eintrat – weil ich meinen
Heeren befahl, zu erobern und zu zeugen.

		Ich habe nichts zu widerrufen. In der von mir gewiesenen
Richtung liegt die Zukunft der Welt. Schon vor mir hat es
entschlossene und willensstarke Männer gegeben; einige von ihnen
haben ihr Ziel erreicht, andere konnten nur die Saat ausstreuen.
Ich habe die Saat ausgestreut. Es gibt nur ein Mittel zur Besserung
– Gewalt. Mein Fehler lag darin, daß ich auf den Meeren meine
Gewalt nicht durchsetzen konnte. Ich bin stolz auf meine
militärische Laufbahn. Ich bin stolz darauf, daß ich in meinen
Adern das Blut Dschingiskhans habe, und wahrscheinlich werde ich
hier unter der Gewalt und Aufsicht meines Kerkermeisters Smith
sterben. Aber im Andenken der Welt werde ich nicht bloß als
Eroberer weiterleben. Ich habe für die Menschheit gekämpft.

		Krieg, Kämpfe, Schlachten – das sind die einzigen Werkzeuge des
Fortschritts. Mit ihnen sind alte Vorurteile [bookmark: page342]der Welt – nationalistische,
religiöse, Klassen- und Wirtschaftsvorurteile – aus der Welt
geschafft oder wenigstens geschwächt worden. Aber ein Vorurteil ist
geblieben – das Rassenvorurteil – und dieses wird das nächste sein,
das verschwindet.

		Eine verhältnismäßig kleine Anzahl von Weißen kann nicht für
alle Zeit ihre farbigen Brüder verdrängen. Ihr amerikanischen
Rassenpuristen, Ihr Anbeter der arischen Illusion – Ihr nehmt alle
schönen Flecken der Erde für Euch in Anspruch. Warum macht Ihr
Farbenunterschiede? Ich will es Ihnen sagen – aus Angst vor unserer
Macht. Es gibt in den Vereinigten Staaten eine farbige Rasse, für
die Ihr diesen Unterschied nicht gelten laßt. Vizepräsident Curtis
hatte Indianerblut in seinen Adern. Frau Woodrow Wilson rühmte sich
gleichfalls indianischer Abstammung. Warum erkennt Ihr diese Leute
an, obwohl ihr sie in Acht und Bann tätet, wenn es sich statt um
Rot um Schwarz handelte?

		Warum? Ich will Ihnen den Grund sagen. Den Indianer fürchtet Ihr
nicht mehr. Ihr habt ihn besiegt – seine Stämme sind zerstreut,
seine Krieger entwaffnet, seine Frauen haben Euch gehört – Ihr habt
die Indianer als zoologische Raritäten in Reservationen
zusammengetrieben, Ihr stellt sie aus als Schlangenbeschwörer,
Teppichknüpfer und Museumsstücke – aber Euer Vorurteil gegen die
Gelben und Schwarzen ist ganz anders. Ihr fürchtet unsere
Macht.

		Ich sage Ihnen das alles, weil ich wünsche, daß Sie es
niederschreiben. Ihren weißen Ohren klingt es entsetzlich, aber ich
wünsche, daß es nicht vergessen wird, weil einmal eine Lösung
dieser Frage kommen muß. Der Haß zwischen den Farben und Rassen muß
zum Verschwinden gebracht werden. [bookmark: page343]

		Die Gebote Eures weißen Gottes – die Lehren Eurer weißen
Religion – die Gesetze Eurer weißen Regierungen – die
Grundprinzipien Eurer weißer Biologie – alle verkünden sie die
Brüderschaft und Gleichheit aller Farben als Mitglieder der
Menschenfamilie. Und dieselben Schriften legen Zeugnis ab für Eure
ungeheure Heuchelei.

		Ich erkenne nur eine Rasse an – die MENSCHENRASSE.«

		Karakhan wird diese Insel nie verlassen. Es wird kein Entrinnen
von seinem Elba geben – keine »Hundert Tage« für den Roten
Napoleon.

		Er weiß recht gut, daß in dem Gedächtnis der Welt – der gehaßten
weißen Welt – die Erinnerung an die ihm zu verdankenden Verluste an
Menschenleben und Reichtümer noch zu lebendig sind, als daß er auch
nur die kleinste Aussicht haben könnte, die Macht wieder an sich zu
reißen.

		Aber er läßt nicht von der Hoffnung, daß aus der Saat der
Unzufriedenheit, die er ausgestreut hat, und aus dem Charakter der
vielen in die Welt gesetzten Mischlinge seine Rache erstehen werde.
[bookmark: page344] [bookmark: page345] [bookmark: page346] [bookmark: page347]

		
Roter Versuch zur Zerstörung der Einfahrt vom
Stillen Ozean in den Panama-Kanal, um die amerikanische Flotte zu
zerreißen



		
Annäherung, Kontakt und Flucht, bzw.
Verfolgung der gegnerischen Flotte im Lauf des Tages und der Nacht
des 5. März, Vorspiel zu der Schlacht in der Windward-Passage



		Hauptaktion der Seeschlacht in der
Windward-Passage am 6. März 1936.

		[bookmark: page348]

		


		Legende:

		A. Konzentration und Aufstellung der Flotten in Gefechtslinie in
der Morgendämmerung.

		B. Eröffnung des Feuers auf Totalschußweite.

		C. Flankenangriff der amerikanischen Luftflotte und der U-Boote
auf Rote Flotte. Zwei Rote Schlachtschiffe versenkt, eines
gefechtsunfähig gemacht.

		D. Amerikanische Flotte vergrößert Schußdistanz unter schwerem
Feuer.

		E. Amerikanisches Schlachtschiff Oklahoma sinkt nach Fahrt in
die feindliche Linie infolge Manövrierunfähigkeit.

		F. Amerikanische Flotte macht unter Schutz von Zerstörern
erzeugter Rauchwand Loslösungsbewegung, um Schußdistanz zu
vergrößern, ändert Kurs um 90 Grad und nimmt früheren Kurs wieder
auf.

		G. Mittag, zweiter amerikanischer Luft- und U-Bootangriff von
kubanischen Stützpunkten aus. Ein Rotes Schlachtschiff versenkt,
drei außer Gefecht gesetzt, von denen zwei später sinken.
Gleichzeitig verringert amerikanische Flotte Schußdistanz und
eröffnet wieder Feuer.

		H. Amerikanische Zerstörer greifen an und versenken außer
Gefecht gesetzte Rote Schlachtschiffe, darunter die beiden
erwähnten, mit Torpedos.

		I. Amerikanische Linie vollführt unter Schutz von der Luftflotte
erzeugten Rauchvorhanges Loslösungsbewegung, um Schußdistanz zu
vergrößern.

		J. Beide Flotten haben jetzt ungefähr Parität in den
Haupteinheiten erreicht, Vereinigte Staaten haben örtliche
Luftüberlegenheit, amerikanisches Kommando nimmt Artillerieduell
an, Schußdistanz 22 000 bis 24 000 Yards. Feuerüberlegenheit und
bessere Luftbeobachtung ermöglichen es Amerikanern, noch
vorhandenen Roten Haupteinheiten schwere Verluste und
Beschädigungen zuzufügen. Zwei Rote Schlachtschiffe fliegen in die
Luft, auf vier weiteren werden gefechtsunfähig machende Brände
beobachtet.

		K. Amerikanische Flotte, ihrer Feuerüberlegenheit sicher und
imstande, Verluste zuzufügen, ohne selbst Verluste zu erleiden,
vergrößert Schußdistanz auf 30 000 Yards.

		L. Hauptangriff. Amerikanische U-Boote aus dem Golf von Gonaives
und Haiti attackieren Rote Flotte vor Kap Dame Marie. Diese U-Boote
waren die größten und stärksten Typen Amerikas, ausgerüstet mit
weittragenden und besonders raschen Torpedos, bestückt mit zwei
15-cm-Geschützen. V – 6, infolge Beschädigung durch Rote Tiefenmine
zum Auftauchen gezwungen, nimmt augenblicklich Artilleriegefecht
mit Rotem Zerstörer auf, der mit 10-cm-Geschützen bestückt ist, und
beschädigt ihn schwer. Dann taucht V – 6 nach Reparatur wieder und
nimmt teil an den Angriffen auf Großkampfschiffe. Wütende Angriffe
auf dem Wasser, unter dem Wasser und aus der Luft führen zur
Versenkung von sechs Roten Schlachtschiffen. Amerikanischer Admiral
nähert sich wieder der Roten Formation, die jetzt in äußerster
Verwirrung ist.

		M. Abschließendes Artilleriegefecht, in dem die Rote
Seeherrschaft gebrochen wird. Roter Admiral befiehlt Auflockerung
der Flotte, allgemeinen Rückzug und verzweifelte Nachhutgefechte,
wobei er sich auf die im Kurs der amerikanischen Flotte
befindlichen U-Boote stützt.

		N. Amerikanische Flotte stößt auf Rote U-Boote, die eine Linie
senkrecht zum amerikanischen Kurs bilden, verliert zwei
Kampfschiffe, Verfolgung erleidet jedoch keine Verzögerung.
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